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  Hochsaison für Killer Joe


  William S. Falk verließ das Haus um zwanzig Uhr fünf. Auf dem vierzig Yard langen Weg bis zu seinem Wagen traf ihn das Lichtbündel des Leuchtfeuers von Governors Island einmal und bei der nächsten Drehung zum zweiten Mal, als er die Tür seines Wagens öffnete. Gleichzeitig heulte die Sirene der ablegenden Zwanzig-Uhr-sechs-Fähre.


  Falk kümmerte sich nicht um das Scheinwerferlicht und das Sirenengeheul, denn er arbeitete seit zwanzig Jahren auf Pier 39. Er startete seinen Wagen, wendete ihn und fuhr in Richtung South Brooklyn.


  Aus dem Schatten eines Lagerraumes trat ein Mann. Er sah den verglühenden Schlußlichtern des Wagens nach. Dann blickte er noch einmal auf seine Armbanduhr. Die Leuchtziffern zeigten zwanzig Uhr acht.


  Der Mann beschloß, daß William S. Falk an einem Freitag zwischen zwanzig Uhr fünf und zwanzig Uhr acht sterben sollte.


  Wenn Chester Dibbin gähnte, war es, als ginge in seinem Schlund eine Miniatursonne auf — so funkelten die zwei Dutzend Goldzähne, mit denen sein Ober- und Unterkiefer gepanzert war. Chester gähnte mir lang und anhaltend ins Gesicht. »Du langweilst mich unendlich, G-man«, grunzte er. »Ich habe Joe Elzon zuletzt vor einem Jahr gesehen.«


  »War er danach tot oder lebendig?« Dibbin blies die Backen auf. »Glaubst du, ich könnte einen Mann durch Blicke töten? Ich sah Joe bei einem Baseball-Match im Madison Square Garden. Er saß in einem anderen Block. Wir starrten uns auf fünfzig Yard Abstand und über die Köpfe von Hunderten von Leuten hinweg an. Das war alles.«


  Die Unterredung fand im Büro des Parkhauses an der Hamilton Avenue statt. In dieses Parkhaus und den Life-Auto-Service hatte Dibbin die Dollars investiert, die er aus einem brutal geführten Racket herausquetschte. Seine Gang erpreßte einige Geschäftsbezirke im südlichen Brooklyn; besonders aber beutete sie etwa zweihundert Taxifahrer aus, die gezwungen wurden, zwei sogenannten Genossenschaften beizutreten.


  Dibbin selbst hatte seine Laufbahn als Taxifahrer begonnen. Auch als er zum Gang-Chef aufgestiegen war, änderte er kaum seinen Lebensstil, abgesehen vom Gold in den Zähnen, einem blitzenden Brillantring am kleinen Finger und Edna Graford, die er aus einem Nightclub holte und zu seiner Freundin machte. Ich vermutete, daß Edna die Ursache des Zerwürfnisses zwischen Chester und Joe Elzon gewesen war.


  Dibbin fuhr sich mit der riesigen Hand über den braunroten Schädel, auf dem nur noch spärlicher Flaum wuchs.


  »Warum sucht das FBI Joe in New York? Ich hörte, er treibt sich im Süden herum.«


  »Er war im Süden. Er arbeitete dort.« Ich hielt die rechte Hand hoch und spreizte die Finger. »Er beging fünf Morde.«


  Noch zuckte in Dibbins feistem Doggengesicht kein Muskel. Nur seine kleinen blauen Augen begannen zu funkeln.


  »Zwei Morde können wir ihm einwandfrei beweisen«, fuhr ich fort. »Elzon erschoß einen Mann vor den Augen von dessen Tochter. Sie identifizierte deinen ehemaligen Freund. Ihre Aussage wird jedes Schwurgericht überzeugen. Im zweiten Fall waren vier Personen Augenzeugen. Es handelt sich dabei um Leute, die sich nicht einschüchtern lassen.«


  Dibbin wandte den Kopf nach rechts. »Edna, Darling, bringe mir einen Whisky auf Eis!«


  Edna Graford stand von der Couch unter dem Fenster auf. Sie ging zum Barschrank, öffnete ihn und hantierte mit Gläsern, Eisstücken, Whisky und Soda. Sie trug eine Lastexhose in einem ' Brokatton, die stramm saß wie eine zweite Haut. Die knallrote Bluse kontrastierte wirkungsvoll mit der bräunlichen Haut und dem tiefschwarzen Haar.


  Sie brachte den Drink. Ihre Art, sich zu bewegen, war eine aufregende Mischung von langsamem Schlendern und dem geschmeidigen Schleichen einer Pantherkatze. Sie reichte Dibbin das Glas über die Schulter. »Heizt der G-man dir ein? Kühle dich ab, Dibby!«


  »Niemand heizt mir ein«, knurrte er wütend.


  In Ednas grünen Augen funkelten spöttische Lichter. Sie warf mir einen Blick zu, drehte sich dann um und schlenderte zur Couch zurück. Dort ließ sie sich in die Kissen fallen und angelte eine Zigarette aus einem Ebenholzkasten.


  Dibbin goß den Whisky mit Soda hinunter, ließ zwei Eisstücke in den Mund gleiten und zerbiß sie krachend.


  »Joe muß verrückt geworden sein. Warum hat er die Leute gekillt?«


  »Er brauchte Geld. Dein Abschiedsgeschenk für ihn war kärglich. Elzon arbeitete als Berufskiller.«


  »Ein schlechter Job!«


  »Er verwertet, was er bei dir gelernt hat.«


  Dibbin fuhr auf. »Du hast kein Recht zu solchen Behauptungen. Joe war Angestellter meines Life-Auto-Service — nichts anderes.«


  »Wenn wir Elzon gefaßt haben werden, Chester, wird er uns sicher eine Menge über seinen Job bei dir erzählen. Ein Mann, auf den der Elektrische Stuhl wartet, deckt nicht einmal seinen besten Freund, und ich fürchte, er betrachtet dich nicht länger als lieben Verwandten.«


  Tatsächlich waren Dibbin und Elzon Vettern zweiten Grades.


  Dibbin schien meine Worte nicht mehr zu hören. Er starrte vor sich hin und nagte an seiner wulstigen Unterlippe. Ich zündete mir eine Zigarette an. Ich sah, daß Dibbin sich Sorgen zu machen begann. Genau das hatte ich erreichen wollen.


  Von der Couch her flötete Edna.


  »Dibby, Darling, möchtest du nicht noch einen eisgekühlten Drink?«


  »Nein«, grunzte der Gang-Chef. Er wuchtete sich aus dem Sessel hoch. »Noch etwas, G-man?«


  Ich stand auf. »Du hast also keinen Tip für mich, wo ich Joe Elzon finden kann?«


  »Suche ihn im Süden! Du sagtest selbst, dort unten hätte er die Leute umgelegt.«


  »Genau aus diesem Grund wurde ihm dort der Boden zu heiß unter den Füßen. Wir haben einige Informationen, die darauf hindeuten, daß er nach New York zurückkam.«


  »So«, knurrte Dibbin. Mehr sagte er nicht.


  Ich verließ das Büro. Es lag auf der dritten Etage des Parkhauses. Über einen Korridor und durch eine Stahlblechtür erreichte man sofort die dritte Park-Plattform. Ich fuhr mit dem Lift hinunter, passierte die Funksprechzentrale für Difabins Taxigenossenschaften und die Zapfsäulen der Pflegestation im Erdgeschoß, dann ging ich einige Dutzend Yard die Hamilton Avenue hinunter.


  Phil wartete am Steuer meines Jaguar. Sobald ich eingestiegen war, startete er.


  »Dibbin geht auf den Leim«, erklärte ich. »Großgewordene Gangster haben immer Angst, daß die Vergangenheit sie einholt. Joe Elzon war viele Jahre lang Dibbins erster Schläger. Seine Aussage würde den Dicken aus dem Chefsessel kippen. Klar, daß er seinen ganzen Verein in Marsch setzt, um Elzon vor uns zu fassen.«


  »Und er vermutet Elzon in New York?«


  Ich lachte. »Selbst Gangster halten die Polizei für glaubwürdig. In Dibbin wird kein Verdacht aufkeimen, sobald sich Elzons Fährte in New York abzuzeichnen beginnt.«


  »Also kann Bryan starten. Er wartet in Richmond.«


  Wir trafen Dave Bryan an der vereinbarten Stelle. Er saß hinter dem Steuer eines alten verdreckten Buick, der ein kalifornisches Kennzeichen trug. Dave zählte zweiunddreißig Jahre, genausoviel wie Joe Elzon. Darüberhinaus beschränkte sich seine Ähnlichkeit auf einige wenige Äußerlichkeiten: Etwa die gleiche Größe, eine ähnliche Haarfarbe und ebenfalls graue Augen. Beruflich lagen Meilen zwischen Elzon und Bryan. Dave war ein G-man aus der Verfügungsgruppe in Washington.


  Phil und ich stiegen aus dem Jaguar in den Buick um. Bryan bot uns Zigaretten an. »Wie steht’s mit dem Startschuß?«


  »Schon gefallen. Ziehen Sie Ihre Spur als Joe Elzon durch New Yorks Unterwelt! Denken Sie daran, Dave, daß diese Spur nicht zu deutlich werden darf und daß sie niemandem, der Elzon kennt, wirklich begegnen dürfen. Außerdem könnte solche Begegnung leicht tödlich verlaufen. Ihre Aufgabe ist lediglich, Chester Dibbin in Bewegung zu bringen. Die Anwesenheit seines ehemaligen Freundes und jetzigen Rivalen soll ihn dazu verleiten, den entscheidenden Fehler zu machen. Hals- und Beinbruch, Bryan.«


  »Danke! Eine Frage, Cotton! Was ist mit dem echten Joe Elzon passiert?«


  »Er entwich über die Grenze nach Mexiko und ging weiter nach Süden. Das FBI besitzt eine Information, nach der er bei einer Hafenschlägerei in Honduras einen tödlichen Messerstich kassierte. Selbst wenn diese Information falsch sein sollte, so hält er sich auf jeden Fall im Süden des Kontinents auf und nicht im Süden von Brooklyn.«


  ***


  Der Kies knirschte unter den Schritten. Eine Taschenlampe blitzte auf und erlosch sofort wieder.


  Der Mann, der am Rande des Parkplatzes im tiefen Schatten des Gebüschs stand, schnippte den Zigarettenstummel weg. Die Glut beschrieb den Lichtbogen einer Miniatursternschnuppe.


  Der Strahl der Taschenlampe traf den Mann, verweilte auf seinem Gesicht, glitt an ihm hinab bis zu seiner Hand in Hüfthöhe.


  Bläulich schimmerte der Lauf einer schweren Mauser-Pistole, einer deutschen Kanone, die irgendwer als Beute aus dem Krieg mitgebracht hatte und die heute noch so makellos funktionierte wie vor zwanzig Jahren.


  »Schalten Sie die Festbeleuchtung ab!« sagte der Mann, den der Lichtstrahl erfaßte.


  »Sie gestatten, daß ich mir meinen zukünftigen Geschäftspartner genau ansehe. Für einen Mann, der am Ende ist, machen Sie einen überraschend guten Eindruck.«


  »Licht aus, zum Teufel! Sie haben mein Gesicht gesehen und die Kanone. Das genügt! Wenn bei Ihnen irgend etwas faul ist, werde ich Sie umlegen.«


  Die Taschenlampe erlosch. In der Dunkelheit lachte ihr Besitzer. »Sie sollen nicht mich umlegen, sondern einen gewissen William S. Falk.«


  »Okay!« antwortete der andere nüchtern. »Geben Sie mir ein paar Einzelheiten!«


  »An jedem Freitag bleibt er allein länger in seinem Büro, aber um zwanzig Uhr stellt er die Arbeit ein. Er schließt ab und verläßt das Haus pünktlich um zwanzig Uhr fünf. Dann geht er zu seinem Wagen. Der Leuchtturm von Governors Island wird Ihnen erstklassiges Schußlicht liefern. Wenn Sie geschickt sind, so schießen Sie während des Sirenengeheuls der Zwanzig-Uhr-Sechs-Fähre. Dann hört niemand den Schuß. Sie können Pier 39 so gemächlich verlassen, als hätten Sie dort nur Zigarettenkippen gesucht.«


  »Ihre dreckigen Bemerkungen gefallen mir nicht.«


  »Ich glaube, in Ihrer Kasse herrscht solche Ebbe, daß Sie bald Ihre Zigaretten nicht mehr kaufen können, sondern zusammensuchen müssen — Joe Elzon.« Der Mann mit der Mauser-Pistole sog scharf die Luft durch die Zähne. »Sie kennen meinen Namen?«


  »Selbstverständlich. Es ist höllisch gefährlich, eine Partnerschaft mit einem Berufskiller einzugehen. Man riskiert als Ergebnis eine Erpressung, die ein Leben lang währt. Ich mußte mir den richtigen Mann aussuchen. Sie, Elzon, werden mich, sobald Sie in meinem Auftrag William S. Falk abgeknallt haben, nicht erpressen.«


  »Ich kenne Sie nicht. Ich weiß Ihren Namen nicht!«


  »Sie würden ihn rasch herausfinden, wenn Sie Zeit dazu hätten.«


  »Warum soll ich mir die Zeit nicht nehmen?«


  »Weil Ihnen in New York der Boden unter den Füßen brennt. In dieser Stadt lebt Chester Dibbin, und ihm dürfen Sie auf keinen Fall begegnen.« Er lachte leise. »Der Auftraggeber kann den Berufskiller nicht an die Polizei verraten. Das ist klar, denn er würde mit ihm auf den Elektrischen Stuhl gesetzt. Aber ich, Joe Elzon, kann Sie an Chester Dibbin verraten — falls Sie mich zu erpressen versuchen.«


  Mit einer kurzen Bewegung schob Elzon die Pistole in die Manteltasche. »Wir reden überflüssiges Zeug. Ich will Sie nicht erpressen. Mir genügen zehntausend Dollar.«


  »Ich zahle nach geleisteter Arbeit.«


  »Hoh, Mister, wie stellen Sie sich das vor?«


  »Zehntausend Dollar liegen auf einem Sperrkonto der First American-Bank. Die Auszahlung erfolgt gegen Nennung eines Stichwortes. Wenn Sie William S. Falk umgelegt haben, gehen Sie in die Cafeteria ,Carozza‘, Visitation Street 16. Sobald ich die Nachricht von Falks Tod erhalten und mich überzeugt habe, daß er tatsächlich tot ist, werde ich anrufen und Ihnen das Stich wort nennen.«


  »Ich bin abgebrannt. Auf jeden Fall brauche ich eine Anzahlung.«


  Elzon hörte das leise Rascheln von Geldscheinen. Die Taschenlampe leuchtete auf. Die Hand des anderen streckte ihm ein schmales Geldbündel hin. »Tausend Dollar! Ich bin großzügig und ziehe Ihnen den Vorschuß nicht vom Honorar ab.«


  Die Geldscheine wechselten den Besitzer. Mit dem Geld in der Tasche fühlte sich Elzon sicherer. »Wie sieht der Mann aus, den ich töten soll? Haben Sie ein Bild?«


  »Sie werden keine Schwierigkeiten haben, ihn zu erkennen. Er kommt aus dem Bürogebäude der International-Spedition-Inc.«


  »Wenn’s der Teufel will, Mister, kommt genau zur passenden Zeit ein anderer Bursche aus dem Laden. Ich lege den Falschen um, bekomme meine Zehntausend nicht, und Ihr Mr. Falk ist gewarnt und hält sich für alle Zeit aus der Schußlinie. Besser, Sie besorgen mir ein Bild.«


  Der Mann mit der Taschenlampe zögerte. »Ich habe daran gedacht«, murmelte er, »aber…« Er entschloß sich, zog eine Fotografie hervor und hielt sie Elzon hin. »Das ist er. Prägen Sie sich das Gesicht ein.«


  Der Killer nahm die Fotografie und schob sie zu dem Geld in die Tasche. »Bei Tageslicht sieht man genauer. Ich gebe Ihnen das Foto zurück, sobald unser Geschäft abgeschlossen ist, und jetzt…« Mit einem blitzschnellen Griff entriß er seinem Gegenüber die Taschenlampe und richtete sie so, daß der Schein dem anderen voll ins Gesicht fiel. Der andere prallte zurück. Elzon lachte.


  »Ich will mir nur meinen Partner ansehen, Mister. Ich finde, Sie haben eine Gaunervisage, die meiher nicht nachsteht.« Er drückte seinem Auftraggeber die Lampe in die Hand. »In Ordnung, ich übernehme den Job. Freitag um spätestens zehn Minuten nach acht Uhr lebt William Falk nicht mehr.«


  Der andere drehte sich hart auf dem Absatz um. Elzon hörte das Geräusch der sich hastig entfernenden Schritte. Er lachte leise in sich hinein. Gelassen wartete er, bis das Aufbrummen eines Automotors ihm verriet, daß sein Auftraggeber den Schauplatz endgültig verlassen hatte. Dann erst schlenderte er selbst in Richtung auf die Ausfahrt des Parkplatzes.


  ***


  Die Dibbin-Organisation der Taxifahrer nannte sich South Brooklyn Drivers Corporation. Über ein Funksprechsystem, dessen Zentrale sich im Parkhochhaus befand, dirigierten drei Mädchen die Fahrer zu besonderen Einsatzpunkten. Die Girls jedoch arbeiteten nur bis fünf Uhr nachmittags.


  In den Abendstunden und während der Nacht saßen Männer in der Zentrale, die zu Dibbins Schlägergarde gehörten. Sie benutzten das Funksprechsystem der Taxen nicht nur zur schnellen Bedienung von Fahrgästen, sondern auch zum Einsatz der Racketgruppen und der Schlägerkommandos.


  Dibbin saß auf einem der schmalen Stühle in der Funksprechzentrale. Die Luft in der engen Kabine war blau vom Tabakqualm.


  Auch die drei Männer, die sich mit ihm im Raum befanden, rauchten. Irving Shigg rauchte Zigarren wie sein Boß, Clark Brusca und Guy Pine Zigaretten. Vor diesen drei Männern hatte Dibbin keine Geheimnisse. Er nannte Shigg, einen mageren breitschultrigen Mann, seinen Stellvertreter. Brusca und Pine kümmerten sich nicht um die Organisation oder die Geschäfte der Gang. Sie befolgten Dibbins oder Shiggs Befehle, gleichgültig, wie diese Befehle auch lauteten.


  Clark Brusca, der erst vor acht Monaten zur Gang gestoßen war, fragte: »Nach allem, was dir der G-man erzählt hat, muß Elzon mächtig down sein. Warum fürchtest du dich vor einem abgetakelten Burschen?«


  Shigg wälzte die Zigarre in den linken Mundwinkel. »Sprich nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst, Clark! Der Boß fürchtet Elzon nicht. Er fürchtet die Schnüffler, denen Elzon in die Finger fallen kann.«


  »Genau!« knarrte Dibbin. »Er darf nicht im Netz der G-men hängenbleiben, sondern wir müssen ihn finden.«


  »Wieviel darf die Suche kosten?«


  Der Chef wischte die Frage mit einer Handbewegung vom Tisch. »Gleichgültig!«


  »Setz eine Belohnung aus, Chester. Die Spitzel, Tramps, die Zuträger und die kleinen Ganoven halten die Augen besser offen, wenn Sie wissen, daß es etwas einträgt.«


  »In Ordnung! Tausend Dollar für denjenigen, der Joe Elzon für uns entdeckt.«


  Guy Pine, ein dicklicher Bursche mit einem runden Gesicht, in dem nur die kalten Augen einiges über seinen wahren Charakter verrieten, sprang auf. »Tausend Dollar! Ich mache mich sofort selbst auf die Strümpfe.«


  Über den Lautsprecher meldete sich der Fahrer von Taxi 38 und teilte seinen Standort mit. Pine bestätigte den Empfang der Meldung und schickte den Mann zu einer Kneipe, von der ein Wagen angefordert worden war.


  »Tausend Dollar!« wiederholte Pine. »Chef, du wirst in Hinweisen ersticken. Jeder Wermutbruder, der von deinem Angebot erfährt, wird versuchen, dir irgendwen als Joe Elzon zu verkaufen.«


  »Ich habe keinen Sinn für deine Witze«, knurrte Dibbin.


  Shigg nahm die angenagte Zigarre aus dem Mund und zeigte auf das Funksprechgerät. »Schalte die Driver ein, Chester! Die Jungs kommen in ganz New York herum! Wenn du Sie einspannst, steigen deine Aussichten, Elzon zu finden, mächtig.«


  »Und du kannst tausend Dollar sparen«, grinste Pine. »Erlaube dem Mann, der Elzon findet, aus der Genossenschaft auszutreten, und die Driver werden sich nicht weniger Mühe geben als die Wermutbrüder.«


  »Ich sagte, mir schmecken heute deine Witze nicht«, wiederholte Dibbin. Er sprach sehr leise, aber in seiner Stimme schwang ein Ton mit, der das Grinsen auf Pines feistem Gesicht zu Eis gefrieren ließ. Hastig drehte er sich um Und hantierte an dem Gerät.


  Der Gang-Boß wandte sich an Shigg. »Kein schlechter Vorschlag, aber überleg genau, Irv, ob irgendeine Gefahr darinsteckt. Du weißt, daß die Driver mich hassen.«


  »Noch mehr fürchten sie dich. Keiner von ihnen wagt es, vor der Polizei gegen dich auszusagen. Auch ohne die Suche nach Elzon hätten sie den Schnüfflern einiges zu erzählen, aber sie wissen, daß Reden tödlich sein kann. Die Möglichkeit, tausend Dollar zu verdienen, kann keiner von ihnen ignorieren.«


  »In Ordnung«, entschloß sich Dibbin. »Gib mir das Mikrofon, Guy. Schalte beide Frequenzen ein!«


  Er beugte sich vor. »Alle mal herhören!« sagte er in das Mikrofon und bemühte sich, deutlich zu sprechen. »Ich habe eine wichtige Mitteilung für euch. Gebt O.-K.-Zeichen!«


  An der Wand über der Funksprecheinrichtung befand sich eine große Mattscheibe, auf der die Nummer des jeweiligen Taxis aufleuchtete, wenn der Fahrer die Ruftaste drückte. Zu dieser Stunde waren ungefähr fünfundsiebzig der zweihundert Dibbin-Taxis unterwegs. Eine Folge von Leuchtziffern flimmerte über die Mattscheibe. Da die Wagen nach einem bestimmten System eingesetzt wurden, genügten drei Minuten, um zu erkennen, daß alle Fahrzeuge, die sich zur Zeit unterwegs befanden, den Ruf empfangen hatten.


  »Hier spricht der Chef!« sagte Dibbin. »Ich erfahre, daß Elzon sich wieder in New York befindet. Elzon hat früher in der Abrechnung gearbeitet. Einige von euch werden sich an ihn erinnern. Er hat große Unterschlagungen begangen. Dadurch wurde unsere Genossenschaft, und damit jeder einzelne von euch, geschädigt. Ich glaube, ihr seid mit mir einer Meinung, daß die Genossenschaft mit Mr. Elzon noch ein Hühnchen zu rupfen hat, und daß wir versuchen sollten, soviel wie möglich von dem unterschlagenen Geld von ihm zurückzuholen. Dazu müssen wir ihn finden.«


  Seine Stimme wurde eindringlicher.


  »Ich bitte jeden von euch, nach Joe Elzon Ausschau zu halten. Leider besitzen wir kein Bild von ihm. Ich beschreibe ihn euch. Elzon ist zweiunddreißig Jahre alt, fast sechs Fuß groß. Er hat glattes braunes Haar, graublaue Augen, eine leicht aufgestülpte Nase und scharfe Falten an den Mundwinkeln. Ich weiß, daß diese Beschreibung auf eine Menge Leute paßt, aber es gibt nur ein eindeutiges Kennzeichen: Eine kreuzförmige Narbe am rechten Handgelenk. Diese Narbe sitzt so hoch, daß sie gewöhnlich von der Hemdmanschette und dem Jackenärmel verdeckt wird. Haltet trotzdem die Augen offen, Jungs, besonders wenn ihr in South Brooklyn unterwegs seid. Hier war Elzon zu Hause. Leicht möglich, daß er auch hierher zurückkommt.«


  Er holte Luft, bevor er mit erhobener Stimme weiter sprach:


  »Damit ihr Jungs auch wirklich die Augen aufsperrt, zahle ich demjenigen tausend Dollar aus der Genossenschaftskasse, der Joe Elzon entdeckt. Denkt daran, Freunde’ Tausend Dollar für einen wachen Mann.«


  Über den Lautsprecher kam die Stimme eines Drivers. »Ich hätte noch eine Frage, Mr. Dibbin.«


  »Schieß los, mein Junge!«


  »Wenn wir nun nicht sicher sind, ob der Mann wirklich Joe Elzon ist, wie sollen wir uns dann verhalten?«


  »Sagt mir auf jeden Fall Bescheid. Wir überprüfen den Burschen dann schon.«


  »Okay, Mr. Dibbin.«


  »Noch eins, Jungs. Diese Sache geht nur die Genossenschaft und ihre Mitglieder etwas an. Wir erledigen unsere Schwierigkeiten selbst. Polizisten und andere Schnüffler haben wir nicht nötig. Vielen Dank fürs Zuhören.«


  Er schaltete die Sprechanlage ab, drehte sich um und fragte: »War es gut so, Shigg?«


  »Ausgezeichnet, Chester! Ich werde die Fahrer unterrichten, die tagsüber zum Dienst kommen.«


  Die Tür wurde geöffnet. Edna Graford steckte den Kopf herein. »Puh, die Luft kann man in Scheiben schneiden. Hallo, Clark! Hallo, Guy! Irv, deine Zigarre stinkt wie ein alter Kohlstrunk!« Brusca und Pine winkten. Shigg nahm nur seine Zigarre aus dem Mund und musterte das Mädchen unfreundlich. Edna bemerkte es nicht. Sie wandte sich an Dibbin.


  »Darling, du hast mir versprochen, die Traith Revue zu besuchen. Wenn du nicht sofort kommst, verpassen wir den Beginn der Show.«


  »Komme schon!« Im Vorbeigehen legte Dibbin seinem Vertreter die Hand auf die Schulter. »Falls irgend etwas passiert, weißt du, was zu tun ist, Shigg!«


  »Schon gut! Du kannst dich ganz auf die Girls der Show konzentrieren.«


  Edna faßte Dibbins Arm und zog ihn aus der Kabine. »Hier gibt’s nur ein Girl, auf das Chess sich konzentrieren darf, und dieses Girl bin immer noch ich.«


  Die drei Männer sahen ihrem Boß und seiner Freundin nach, während sie über die Parkplattform gingen und den großen Lincoln bestiegen. Edna übernahm das Steuer.


  »’ne Prachtpuppe! Dibbin ist so in sie verschossen, daß sie ihn um den Finger wickeln kann«, sagte Brusca und leckte sich die Lippen.


  »Ziemlich hart für ein Girl, sich mit einem alten Fettwanst wie unserem Chef abplacken zu müssen.« Pine setzte das Grinsen wieder auf, das Dibbins Drohung aus seinem Gesicht gewischt hatte. »Höre mal, Irving! Die Unterschlagungsstory, die der Boß den Drivers vorflötete, ist doch Unsinn. Damals wurde gemunkelt, daß Chess und Joe Elzon sich überworfen haben, weil die süße Edna drauf und dran war, zu Elzon überzuschwenken.«


  Shigg starrte blicklos geradeaus. Pine rief ihn noch einmal an. »Heh, Shigg, höi'st du mich nicht?«


  Draußen glitt der Lincoln die Abfahrt hinunter. Irving Shigg schreckte aus seiner Erstarrung auf. Sein Gesicht verwandelte sich in die ausdruckslose Maske, die er gewöhnlich zeigte. »Laß Chess nichts davon hören. Es könnte ihn so in Wut bringen, daß er dich von der obersten Plattform wirft.«


  Pine musterte den Stellvertreter seines Chefs lange. »Ich glaube, Irv, du träumst manchmal nachts auch von Edna.«


  In Shiggs tiefliegenden Augen flackerte ein gefährliches Feuer auf, aber er bezwang sich. »Wenn du eines Tages auf dem Elektrischen Stuhl sitzt, wird der Henker deiner Zunge doppelten Strom geben müssen, damit du endlich mal schweigst.«


  Clark Brusca lachte schallend.


  ***


  Lew Danowsky fuhr in dieser Nacht das Taxi Nr. 36 der South Brooklyn Drivers Corporation. Danowsky war ein schmächtiger unsauberer Bursche, der einige Strafen wegen Diebstahls und Betruges abgesessen hatte. Dibbin hatte ihn als Zuträger und Spitzel in die Corporation gesetzt. Die Driver verachteten und haßten Danowsky. Sie gingen ihm aus dem Wege und hüteten sich, in seiner Gegenwart ihre Meinung über Dibbin und seine Erpressungsorganisation zu äußern.


  Irj, Danowskys Schädel kreisten die Gedanken. Dibbins Aufforderung lockte ihn. Ihn reizten nicht so sehr die tausend Dollar, als die Möglichkeit, den Boß auf sich aufmerksam zu machen und auf irgendeine Weise befördert zu werden. Der Gedanke, daß es ihm gelingen könnte, diesen Joe Elzon zu finden, beflügelte ihn zu merkwürdigen Unternehmungen. Bis Mitternacht setzte er dreimal sein Taxi in Gang und fuhr Männern nach, auf die die Beschreibung paßte. Schließlich sagte er sich, daß dieses Verfahren unsinnig war und nichts einbrachte. Er beschloß, einige Freunde in der Unterwelt aufzusuchen, die gut über die drittklassigen Hotels Bescheid wußten, in denen nicht nach Papieren gefragt wurde. Allerdings mußte er diesen Besuch bis in die Morgenstunden verschieben, denn sein Dienst dauerte bis sechs Uhr.


  Eine halbe Stunde nach Mitternacht befuhr Danowsky die Fulton Street in Richtung Glendale. Ein Mann stand am Straßenrand, hob eine Hand und pfiff gellend. Danowsky stoppte seinen Wagen vor dem Mann und beugte sich vor. »Wohin, Mister?«


  »Fahren Sie zum 39. Brooklyn-Pier!« Der Mann war groß. Er trug einen Hut. So konnte der Taxichauffeur weder seine Haarfarbe noch seine Augen erkennen. Der Mann stieg ein und ließ sich in die Polster des Fonds fallen. Danowsky fuhr an. Er hantierte an dem Innenspiegel und verstellte ihn so, daß er seinen Fahrgast sehen konnte.


  Der Mann zeigte nichts von seinem Gesicht. Die Hutkrempe beschattete es auch dann, wenn das Taxi durch den Lichtkreis einer Straßenlaterne glitt.


  Obwohl er keinen Grund dazu hatte, schaltete Danowsky die Innenbeleuchtung ein. Gespannt starrte er in den Rückspiegel. Als das Licht äufleuchtete, hob der Mann überrascht den Kopf. Danowsky sah blaugraue, mißtrauisch zusammengekniffene Augen und einen schmalen Mund, in dessen Winkeln sich scharfe Falten abzeichneten.


  Der Fahrgast senkte sofort wieder den Kopf. »Zum Teufel! Warum schalten Sie die Innenbeleuchtung ein?«


  Das Herz klopfte Danowsky bis zum Halse. »Habe den falschen Knopf erwischt!« stieß er hervor und schaltete die Beleuchtung aus. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf, aber er erkannte, daß er nichts unternehmen konnte. Wenn dieser Mann wirklich Joe Elzon war, dann war es besser, ihm heimlich zu folgen, sobald er den Wagen verlassen hatte. Auf jeden Fall durfte der andere keinen Verdacht schöpfen.


  »Ich wollte das Radio einschalten«, sagte Danowsky.


  »Lassen Sie es aus! Ich mag kein Gedudel.«


  »Wie Sie wollen, Mister!« Danowsky fuhr schneller.


  Zwei Minuten lang herrschte Schweigen im Wagen. Dann fragte der Fremde. »Fahren Sie auf eigene Rechnung?«


  Danowsky erschrak, aber er wagte nicht zu lügen. »Die meisten Driver gehören einer Cab Corporation an.«


  »Wie heißt Ihre Genossenschaft?«


  »South Brooklyn Drivers Corporation.«


  Der Fahrgast schwieg. Das Taxi erreichte das Hafengelände von Brooklyn. »Stoppen Sie jetzt!« befahl der Mann im Fond.


  Danowsky wandte den Kopf über die Schulter. »Das ist noch nicht der 39. Pier.«


  »Macht nichts! Ich kann die paar Schritte zu Fuß gehen.« Der Taxichauffeur gehorchte. Der Fremde stieg aus. »Wieviel?«


  »Ein Dollar dreißig!« sagte Danowsky. Er beugte sich vor. Er war besessen von dem Gedanken, dem Mann noch einmal ins Gesicht zu sehen.


  »Hier!« Die Hand des anderen hielt ihm zwei Geldscheine hin. Er trug keine Handschuhe. Der Jackenärmel verschob sich bei der Bewegung nach oben. Danowsky sah im Widerschein der Scheinwerfer deutlich die kreuzförmige rötliche Narbe oberhalb des Handgelenkes. Sein Herzschlag setzte aus, aber er glaubte, sich zu beherrschen. Er nahm die zwei Dollar und murmelte heiser: »Hoffentlich kann ich wechseln.«


  »Nicht nötig.« Die Stimme des Mannes klang eisig. »Haben wir uns früher gesehen? Ich für meinen Teil kann mich auf deine Visage nicht besinnen.«


  Lew Danowsky hob erschrocken den Kopf und blickte in die Mündung einer schweren Pistole. »Was meinen Sie, Mister?« stammelte er. »Ich kenne Sie nicht!«


  »Steig aus!« befahl der Fremde. Er riß die Tür auf. »’raus!«


  Alles, was Lew Danowsky noch zu unternehmen vermochte, war, die Ruftaste des Funksprechgerätes zu drücken. Im gleichen Augenblick traf der Lauf der Pistole seinen Kopf.


  ***


  Auf der Mattscheibe in der Zentrale leuchtete die Zahl 36 auf. Pine legte die Karten seiner Tric-Trac-Partie mit Brusca hin und wartete darauf, daß der Fahrer von Nummer 36 sich meldete. Nur ein paar undefinierbare Geräusche, die Pine für Störungen hielt, drangen aus dem Lautsprecher.


  Er drückte seinerseits die Ruftaste. »Heh, 36, was willst du?«


  Er erhielt keine Antwort. Brusca stand auf und kam um den Tisch herum. »Kann sein, irgend etwas an seiner Anlage ist nicht in Ordnung.«


  »36! Hörst du mich! Melde dich!« Er warf den Kopf zu Brusca herum. »Das stinkt, Clark! Hole Shigg!«


  Brusca hastete aus der Kabine. Pine preßte das Ohr an den Lautsprecher. Er hielt die Geräusche nicht länger für Störungen. Sie waren undeutlich und nicht zu definieren. Die Mikrofone der Sprechanlagen taugten nicht viel.


  Shigg kam in die Kabine. Er schlief in einem Zimmer neben Dibbins Büro. Brusca hatte ihn aus dem Bett geholt, und er trug nur einen Bademantel über dem Schlafanzug. Pine zeigte auf die leuchtende 36 auf der Mattscheibe und machte gleichzeitig eine Kopfbewegung in Richtung auf den Lautsprecher. »Er hat die Ruftaste gedrückt, aber er meldet sich nicht.«


  Shigg nahm das Mikrofon. »36, melden Sie sich!«


  Er erhielt so wenig eine Antwort wie Pine. »Wer fährt 36?« Brusca zog die Karte des Taxis aus einer Kartei. »Lew Danowsky!«


  »Ein Bursche, den Dibbin selbst in die Genossenschaft geholt hat. Erinnerst du dich, wann er sich zuletzt gemeldet hat?«


  »Nicht genau. Es gab bei ihm nichts Besonderes. Er wird sich im Turnus gemeldet haben wie die anderen.«


  »Schluß mit der Taxifahrerei für heute nacht!« entschied Shigg. »Alarmiert die anderen. Sie sollen losfahren und Danowsky suchen.«


  Pine drückte die Ruftaste. »Zentrale an alle Fahrer!« rief er ins Mikrofon. »Wagen Nr. 36…«


  ***


  Trotz der Alarmierung entdeckte keiner der Dibbin-Driver Lew Danowsky, sondern ein angetrunkener Seemann, der das gelbe Taxikennzeichen sah, auf den Wagen zuschwankte, sich am Dach festhielt und verlangte, nach Manhattan gefahren zu werden. Er brauchte einige Zeit, bis er herausfand, daß niemand am Steuer saß, obwohl die Scheinwerfer brannten und eine Tür offenstand.


  »Sicherlich ist er einen Schluck trinken gegangen«, murmelte der Sailor. Er torkelte um das Heck des Wagens herum. In drei Schritten Entfernung auf der anderen Seite lag ein Mann mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken. Der Anblick blies die Trunkenheit aus dem Gehirn des Seemannes. Er stieß einen unterdrückten Fluch aus und näherte sich vorsichtig der reglosen Gestalt. Als er die gebrochenen Augen sah, erschrak er heftig. In der nächsten Sekunde rannte er auf der Suche nach einem Telefon davon.


  ***


  Das graue Licht eines trüben Morgens hing über der Zufahrtstraße zum 26. Brooklyn-Pier. Eine Segeltuchplane verdeckte Danowskys Leiche. Die Beamten der 4. Mordkommission waren damit beschäftigt, ihr Handwerkszeug einzupacken.


  Inspektor Caugh sah mich fragend an. »Hat das FBI noch irgendwelche Wünsche?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur mit den Gentlemen dort drüben möchte ich sprechen.«


  Irving Shigg und Guy Pine standen neben einem Taxi der Genossenschaft und warteten darauf, daß wir uns mit ihnen beschäftigten.


  Caugh gab seinen Leuten ein Zeichen. Dann folgte er Phil und mir zu Shigg und Guy Pine.


  Irving Shigg kaute an einer kalten Zigarre. Pine hatte den Jackenkragen hochgestellt und klapperte vor Kälte mit den Zähnen.


  »Warum kommt Dibbin nicht selbst?«


  »Jeder Chef geht Unannehmlichkeiten lieber aus dem Weg. Wozu bezahlt er seine Leute?«


  »Euer Mann wurde ermordet. Er erhielt einen Schlag mit einem massiven Gegenstand, der ihn mit Sicherheit bewußtlos machte. Danach wurde er erdrosselt.«


  »Können wir nicht in einem geheizten Raum darüber sprechen?« fragte Pine. Niemand beachtete ihn.


  Shigg reagierte mit einem leichten Achselzucken. »Lew ist nicht der erste Taxifahrer, der ermordet wurde. Berufsrisiko!«


  »Wie hoch ist die Einnahme eurer Driver in einer Nacht?«


  »Unterschiedlich! Selten mehr als fünfzig Dollar.«


  »In Danowskys Tasche fanden wir zweiunddreißig Dollar. Er wurde also nicht beraubt.«


  »Sie müssen herausfinden, wer Lew umbrachte — nicht ich. Mag sein, daß der Täter gestört wurde.«


  »Unwahrscheinlich. Der Mörder hatte Zeit genug, Danowsky aus dem Wagen zu schleifen, und er erwürgte ihn erst, nachdem er schon bewußtlos war. Niemand, der es auf die Dollars abgesehen hat, hätte so gehandelt.«


  Shigg nahm die zerknautschte Zigarre aus dem Mund und warf sie weg. »Sie meinen, Lew wäre erwürgt worden, als er schon wehrlos war.«


  »Daran gibt es keinen Zweifel!«


  Mit einer Geste, die mechanisch wirkte, angelte Shigg eine neue Zigarre aus der Jackentasche. »Vielleicht hat Lew einen alten Freund getroffen, der noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen hatte.«


  »Danowsky war ein kleiner Gauner, bevor er Fahrer in eurem Verein wurde. Kleine Ganoven morden nicht. Sie begnügen sich bei ihren Abrechnungen mit ein paar eingeschlagenen Zähnen.«


  Wieder zuckte Shigg mit den Achseln. »Wollen Sie mich vernehmen, G-man, oder suchen Sie Rat bei mir? Stellen Sie Ihre Fragen schnell, damit wir hier wegkommen. Ich habe einen heißen Kaffee nicht weniger nötig als Guy.«


  »Hat Danowsky sich bei euch gemeldet?«


  »Zwei- oder dreimal im Laufe der Nacht zuletzt drückte er die Ruftaste«, sagte Pine, »aber er gab keinen Piep von sich. Natürlich hatten wir keine Ahnung, daß er schon bei seinem letzten Seufzer angelangt war.«


  »Warum habt ihr die Polizei nicht alarmiert?«


  »Wir wußten doch nicht, daß Lew gekillt worden war. Wenn es sich nur um eine Störung an seinem Sprechgerät gehandelt hätte,' wären die Cops verdammt wütend geworden.«


  Ich blickte von einem zum anderen. Irving Shigg und Guy Pine gefielen mir genausowenig wie ihr Chef. Vermutlich wußten sie nicht mehr über diesen Mord als wir. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, daß sie einiges verschwiegen.


  »Vorläufig keine Fragen mehr«, sagte ich. »Wahrscheinlich sehen wir uns sehr bald wieder. Der Wagen muß noch untersucht werden. Sie werden angerufen, sobald er freigegeben ist.«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit, G-man«, höhnte Pine. »Unsere Leute werden ohnedies davor zurückscheuen, sich an das Steuer eines Schlittens zu setzen, in dem einer von ihnen ermordet wurde. Taxifahrer sind abergläubisch.«


  Shigg und er stiegen in den Wagen. Phil, der Inspektor und ich sahen dem Taxi nach. »Warum haben Sie ihnen nicht das Bild vorgelegt?« fragte Caugh.


  »Ich kann es noch nachholen«, antwortete ich. »Mir schien es besser, noch einmal darüber nachzudenken.« Ich nahm den Umschlag, in den ein Mordkommissionsbeamter das Bild gesteckt hatte, aus der Jackentasche. Das Foto zeigte einen grauhaarigen Mann, der eine Hornbrille trug. Der Schnitt des dunklen Anzuges verriet, daß er zur Oberklasse gehörte. Der Hintergrund zeigte ein Bürogebäude, neben dessen Eingang ein Messingschild hing, dessen Beschriftung schlecht zu entziffern war.


  »Kann ich eine Lupe haben, Inspektor?«


  »Selbstverständlich.«


  Als ich mit der Lupe das Bild prüfte, lachte Phil: »Der gute alte Sherlock Holmes persönlich.«


  »International-Spedition-Inc.«, las ich die Beschriftung des Schildes. »Jetzt brauche ich ein Telefonbuch.«


  Telefonbücher gehören nicht zur Standardausrüstung einer Mordkommission. Caugh mußte einen Mann losschicken, um den Wälzer zu besorgen. Als der Beamte das Buch brachte, legte ich es auf die Motorhaube des Jaguar. »Eine Menge Firmen halten sich für international«, murmelte ich, während ich mit dem Zeigefinger die Zeilen entlangglitt. Dann stieß ich unwillkürlich einen leisen Pfiff aus. »International-Spedition-Inc. Da haben wir sie also. Der Laden existiert.«


  Phil zog die Augenbrauen hoch. »Hast du geglaubt, die Aufnahme wäre vor einer Filmattrappe geschossen worden? Natürlich existiert die Firma. Was ist so erstaunlich daran?«


  »Die Adresse. South Brooklyn, 39. Pier.«


  ***


  William S. Falk fuhr pünktlich um neun Uhr in einem schwarzen Mercedes vor. Er trug eine dunkle Hornbrille und einen dunklen Anzug wie auf der Fotografie, die wir gefunden hatten.


  »Soviel Besuch an einem Samstag?« sagte er lächelnd, als Caugh, Phil und ich ihm entgegengingen. Wir hatten rund zwei Stunden auf ihn gewartet.


  »Ihre Firma arbeitet auch am Weekend, Mr. Falk?«


  »Das läßt sich nicht vermeiden. Viele Frachter legen am Samstag ab. Wer sind Sie, Gentlemen?«


  »Inspektor Caugh vom 4. Morddezernat und der FBI-Agent Phil Decker. Ich heiße Jerry Cotton und bin ebenfalls FBI-Beamter.«


  Falk nahm die Hornbrille ab. »FBI und Polizei? Sie erschrecken mich, Gentlemen. Ich bin bestenfalls an den Umgang mit Verkehrspolizisten gewöhnt.«


  »Wir brauchen einige Auskünfte von Ihnen.«


  »Bitte, kommen Sie!« Er führte uns in das Bürogebäude, öffnete eine Tür und ließ uns in einen Raum treten, in dem ein dicklicher Mann von ungefähr fünfzig Jahren saß. William Falk begrüßte ihn mit einem »Hallo, Sam!« Der Mann antwortete: »Hallo, William!«


  Eine Glaswand trennte dieses Büro von Falks Chefzimmer. Mit einer Handbewegung wies er auf einige Sessel, während er sich selbst hinter seinen Schreibtisch setzte.


  Ich legte das Foto auf die Tischplatte. Falk warf einen Blick darauf und sah mich verständnislos an.


  »Sagen Sie mir bitte, woher das Foto stammt.«


  »Wollen Sie mir nicht lieber erklären, woher Sie es haben?«


  »In Ordnung. Wir fanden es eine knappe Meile von hier entfernt. Es lag in der Nähe eines ermordeten Taxifahrers.«


  Falk verfärbte sich. »Verdächtigen Sie mich, einen Taxifahrer ermordet zu haben?«


  »Wo hielten Sie sich in der vergangenen Nacht zwischen zwölf und ein Uhr auf?«


  »Ist das die Tatzeit? Dann verfüge ich über ein einwandfreies Alibi. Ich nahm an der Geburtstagsparty von Ralph Kaufman teil. Er ist einer meiner Geschäftsfreunde. Meine Tochter Nancy und ihr Verlobter waren auch auf dieser Party.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die ohne Zweifel aus massivem Gold war. »Lassen Sie sich mein Alibi von ihnen bestätigen. Ich bin hier mit ihnen verabredet.«


  Als wäre das Stichwort für den Auftritt gefallen, betraten ein junges Mädchen und ein Mann von rund dreißig Jahren das Büro. Das Mädchen begrüßte den Dicken mit Herzlichkeit. Ihr Begleiter winkte nur nachlässig, während er schon die Tür zum Chefbüro öffnete.


  »Hallo, Mr. Falk«, begrüßte er seinen zukünftigen Schwiegervater Falk lächelte dünn. Offenbar befanden sich die verwandtschaftlichen Gefühle beider noch in kümmerlichem Zustand.


  Nun schoß das Mädchen in den Raum. »Hallo, Daddy. Allan ist schuld an unserer Verspätung. Er fuhr so langsam wie eine alte Tante. Er sagte, du würdest ihn umbringen, wenn mir etwas zustieße, und darum…« Falks Tochter entdeckte uns und entschuldigte sich. »Oh, sorry.«


  Sie war ein großes, langbeiniges Girl mit dichtem, kurzgeschnittenem Blondhaar, sonnengebräunter Haut und hellbraunen Augen.


  Falk übernahm die Vorstellung.


  »Zwei Gentlemen vom FBI; ein Inspektor, oder wie man das sonst nennt, von der City Police, Mordkommission. Sie halten es immerhin für möglich, daß ich einen Taxifahrer gekillt haben könnte.«


  »Du?« Nancy Falk brach in Gelächter aus, besann sich jedoch darauf, daß es sich um die Ermordung eines Menschen handelte, und unterdrückte ihre Lachlust.


  »Beenden wir die traurige Vorstellung«, erklärte Falk. Er wandte sich an den Verlobten seiner Tochter. »Mr. Dettner, da wir noch nicht miteinander verwandt sind, gilt Ihr Wort vielleicht mehr. Wo befand ich mich gestern nacht?«


  »Sie kamen gegen zehn Uhr zu Mr. Kaufmans Party. Wir verließen die Gesellschaft gemeinsam ungefähr um zwei Uhr morgens.« Allan Dettner strich sich über das glattgekämmte dunkelblonde Haar. Er war ein athletischer junger Mann mit einem glatten, ein wenig brutal wirkenden Gesicht. Als er uns anlächelte, zeigte er kräftige, makellos weiße Zähne. »Haben Sie Mr. Falk wirklich im Ernst verdächtigt? Wollen Sie sich mit Gewalt blamieren?«


  Falk selbst nahm uns die Antwort ab. »Immerhin fanden sie mein Foto neben dem Toten!« rief er und hielt das Bild hoch. »Ich möchte verdammt gern wissen, wie es dort hinkam.«


  »Das müßte sich relativ einfach feststellen lassen«, sagte ich. »Sie werden Ihre Fotos an einer bestimmten Stelle aufbewahren, in einem Schrank oder einem Schubfach. Nur die Person, die…«


  »Das ist kein privates Foto, sondern ein geschäftliches«, unterbrach mich Falk. »Am Jahresanfang meinte mein Werbeberater, ich müsse meinen Kunden einen persönlich gestalteten Glückwunsch senden. Er bewog mich, dieses Foto zu verschicken. Es wurde in Neujahrskarten eingeklebt. Wir versandten ungefähr zweitausend Stück davon. Außerdem liegen im Schrank für das Büromaterial noch einige hundert Bilder herum, die zuviel bestellt wurden.«


  »Wer kann an diese Bilder heran?«


  »Jeder Clerk, jede Stenotypistin, überhaupt jeder, der meine Firma betritt. Büromaterial muß nicht vor Diebstahl geschützt werden. Der Schrank steht während der Geschäftsstunden offen. Außerdem kann es ja ein Foto sein, das ich verschickte.«


  Ich nahm ihm das Foto ab. »Dann müßten Spuren des Klebstoffes zu sehen sein. Dieses Foto stammt aus den Reservebeständen.«


  Dettner mischte sich ein. »Tut mir leid, G-man, aber ich finde, Sie vergeuden Ihre Zeit. Warum versuchen Sie nicht, den Mörder dieses unglücklichen Taxifahrers zu finden, statt hinter dem albernen Zufall herzuschnüffeln, der das Bild von Mr. Falk in die Nähe des Ermordeten gebracht hat.«


  Ich beachtete ihn nicht. »Mr. Falk, kennen Sie die South Brooklyn Driver Corporation?«


  »Nein, was ist das?«


  »Die Taxifahrergenossenschaft, der der Ermordete angehörte.«


  »Ich fahre sehr selten mit einem Taxi.«


  »Haben Sie jemals den Namen Lew Danowsky gehört?«


  »Nie.«


  »Kennen Sie Chester Dibbin?«


  Falk setzte zu einem Kopfschütteln an, hielt aber inne und überlegte laut: »Dibbin? Ja, ich glaube, den Namen hörte ich schon einmal. Handelt es sich nicht um eine Art Gangster?«


  »So kann man ihn nennen. Kennen Sie ihn?«


  »Nein, aber jemand drohte mir, er würde mir Dibbin auf den Hals hetzen, wenn ich ihn nicht als Teilhaber in meiner Firma ließ.«


  »Wer, Mr. Falk?«


  Er wies mit einer Kopfbewegung in Richtung auf die Glasscheibe. »Sam Raid, den Sie dort sitzen sehen. Vor Jahresfrist übernahm ich Sams Anteil an dieser Firma selbst, da er sich in einer Spekulation ruiniert hatte. Er drohte mir in der Erregung mit seinen guten Verbindungen zu Gang-Bossen. Selbstverständlich ließ ich mich nicht einschüchtern. Ich habe auch nie etwas von diesem Dibbin gehört oder gesehen. Sam blieb als Angestellter in der Firma.«


  Ich blickte zu dem Mann in dem Vorderbüro. Breit und massig saß er am Schreibtisch. Er wandte uns den Rücken zu und hielt den Kopf gesenkt.


  ***


  Am Dienstag parkte Dave Bryan den verbeulten Buick mit der kalifornischen Nummer in einer Lücke, die für den Schlitten eigentlich zu schmal war. Es krachte vorn und hinten, als Bryan den Wagen in die Lücke bugsierte. Er kümmerte sich nicht darum. Die Wagen in diesem Teil der 116. Straße sahen ohnedies aus, als wären sie von Schrottplätzen geholt worden.


  Während er ausstieg und das Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite ansteuerte, dachte Bryan daran, daß die Ausrüstungsabteilung des FBI nichts vergessen hatte, um ihm wie einen Gangster aussehen zu lassen, der aus dem Süden kam. Er trug einen zu hellen Anzug, eine grelle Krawatte und leichte Schuhe. Er hatte in den letzten zwei Wochen jeden Tag vor einer Höhensonne gesessen, um die notwendige Bräune mitzubringen.


  Die Kneipe trug keinen anderen Namen als die Nummer des Hauses, in dem sie lag: Zwölf-Zwölf. Sie galt in New York als die große Drehscheibe für Unterweltnachrichten, heiße Ware und heiße Tips.


  Als Bryan sie betrat, war es elf Uhr morgens. Trotz dieser frühen Stunde standen die Kunden wie eine Mauer um die Theke. An den Tischen saßen Girls eines bestimmten Berufes, Tramps, die ein paar Dollar für einen Drink aufgetrieben hatten, und Burschen mit Kleidersehränkschultern, die zu den Schlägergarden verschiedener Gangs gehörten. Hinter der Theke wirkte mit aufgekrempelten Ärmeln, finsterem Gesicht und behaart wie ein Gorilla der Besitzer von Zwölf-Zwölf, ein ehemaliger Catcher.


  Bryan suchte sich einen Platz an der Theke. Er beachtete die Blicke nicht, die ihm galten. Er bestellte bei dem Ex-Catcher einen doppelten Whisky und bezahlte, wie es üblich war, al& das Glas vor ihm stand.


  Links neben ihm stand ein Bursche von rund fünfundzwanzig Jahren, dessen nach Pomade duftendes Haar kunstvoll gebürstet war. Der Knabe trug ein seidenes Hemd und eine Menge falscher Ringe an den Fingern. Er musterte Bryan eine Zeitlang, bevor er ihn ansprach: »Fremd in New York?«


  »Kann man sagen. In einem Jahr ändert sich hier so viel, daß man glaubt, in eine Stadt zu kommen, die man nie in seinem Leben gesehen hat.«


  »Also doch New Yorker?«


  »Richtig.«


  »Aber lange nicht hiergewesen.«


  »Ein volles Jahr.«


  »Warum?«


  Bryan sah den Pomadisierten kalt an. Er schätzte, daß er einen kleinen Betrüger und Spieler vor sich hatte. »Neugierig wie ein Schnüffler! Aber du darfst dreimal raten.«


  Unter dem Blick unseres Kollegen wurde der Junge unsicher. Er lachte, aber es klang unecht. »Ich kann es mir denken. Der Boden wurde dir unter den Füßen zu heiß.«


  »Wieder richtig! Du bist ein heller Kopf.« Bryan wandte sich ab, trank, drehte sich um und blickte sich nachlässig in der Kneipe um.


  »Anscheinend brauchst du einen neuen Start«, sagte der Bursche. »Ich kann dir eine Menge erstklassiger Tips beschaffen. Sie kosten natürlich eine Kleinigkeit.«


  »Kein Interesse«, erklärte Bryan, holte ein Zigarettenpäckchen aus der Tasche und hielt es seinem Gesprächspartner hin. »Wer kommandiert zur Zeit in New York?«


  »Es gibt immer noch nicht den einen großen Boß in New York. Die Stadt ist einfach zu groß für einen einzelnen Mann. Ein Dutzend Gang-Leader halten sich die Waage. Im Hafen ist im letzten Jahr Casso sehr nach oben gekommen. Buston Hard gilt immer noch als der erste Mann in Manhattan. Hier in Harlem schlagen sich die Negerbosse um den ersten Platz. Ein weißer Mann hat in Harlem keine Chance. Die Bronx befindet sich noch immer in der Hand der ,Cosa Nostra', während…«


  Bryan unterbrach. »Kommandiert immer noch Chester Dibbin in South Brooklyn?«


  »Dibbin und seine Drivers Corporation? Ja, seine Geschäfte sind, was man so hört, noch prächtig in Schwung. Er soll nur ein paar Schwierigkeiten mit…« Der Mann brach plötzlich ab.


  Der Blick, mit dem er Bryan musterte, wurde scharf und stechend.


  »Welche Schwierigkeiten soll Dibbin haben?«


  »Nichts von Bedeutung«, log der Mann. »Es hieß, daß das FBI sich Dibbin besonders vornehmen will, aber Chester ist zu schlau für die Schnüffler.« Er lächelte dünn. »Ich muß mich ein wenig um meine Geschäfte kümmern. Bis später, Mister…?« Er hängte ein Fragezeichen an den letzten Satz. Bryan überhörte es. Er bestellte einen zweiten Whisky. Als er sich umdrehte, sah er den pomadisierten Mann heftig auf einen schmächtigen Jungen mit einem Rattengesicht einreden. Beide Ganoven blickten zu ihm herüber und senkten die Augen, als er sie ansah.


  Bryan lächelte in sein Whiskyglas. Er hatte kaum gehofft, daß schon auf seinen ersten ausgelegten Köder ein Fisch anbeißen würde. Aber jetzt hatte er das sichere Gefühl, daß die beiden Burschen bereits an der Angel zappelten. Er trank aus, verließ Zwölf-Zwölf und befreite seinen Buick aus der Parklücke, indem er ihn zweimal kräftig vor- und zurücksetzte. Er fuhr langsam die 116. Straße in Richtung Westen hinunter. Als er im Rückspiegel einen knallroten Chevy sah, der ihm hartnäckig auf den Fersen blieb, lächelte er zufrieden. Er gab sich keine Mühe, den Wagen abzuschütteln.


  Gemächlich bog er in die Westend Avenue ein und fuhr die Westside hinunter bis zur 45. Straße. Vor dem Hotel, in dem er in der vergangenen Nacht ein Zimmer gemietet hatte, stoppte er, stieg aus und betrat den elenden schmutzigen Bau. Der Besitzer saß ohne Jacke und ohne Krawatte in einem Schaukelstuhl und las Zeitung.


  »Kann ich telefonieren?« fragte Bryan. Wortlos zeigte der Zeitungsleser über die Schulter auf eine Zelle neben der Treppe.


  Das Telefon in der Zelle war ein Münzapparat. Dave warf einen Nickel ein und wählte die Nummer des FBI. Er nannte sein Stichwort und wurde mit dem Beamten verbunden, der seinen Einsatz steuerte, falls Cotton nicht zu erreichen war.


  »Situationslage«, sagte Dave. »Zwei schräge Typen aus Zwölf-Zwölf interessierten sich für mich. Sie sprangen an, als ich Dibbin erwähnte.«


  »Okay, Dave. Lassen Sie es nicht zu einem Zusammenstoß kommen! Sobald Sie sicher sind, daß die Jungs in Dibbins Auftrag unterwegs sind, müssen Sie sie abschütteln und wieder untertauchen.«


  »In Ordnung! Wann kann ich Cotton sprechen?«


  »Rufen Sie heute abend seine Privatwohnung an.«


  Bryan legte auf, verließ die Telefonzelle und ging zu seinem Zimmer hinauf. Vom Flurfenster aus konnte er auf die 45. Straße blicken. Er brauchte zwei, drei Minuten, bis er den grauen Mann mit dem Rattengesicht in einer Toreinfahrt entdeckte, aber nach dem roten Chevrolet und dem Pomadenjüngling hielt er vergeblich Ausschau. Nachdenklich zündete sich der G-man eine Zigarette an. Wenn der geschniegelte Knabe sich auf die Strümpfe gemacht hatte, um Dibbin zu alarmieren, wurde es für ihn, Bryan, höchste Zeit, sofort das Quartier zu wechseln. Seine Rolle als Joe Elzon durfte nicht früher platzen, bis Dibbin oder seine Leute so nervös geworden waren, daß sie einen Fehler machten.


  Er warf ein paar Sachen in den abgeschabten Koffer, holte einen Trenchcoat aus dem Kleiderschrank und verließ sein Zimmer.


  Der Hotelbesitzer stand an der schmuddeligen Empfangstheke und preßte einen Telefonhörer ans Ohr.


  »No, no, no«, schrie er. »Ich sagte Ihnen doch, daß der Bursche nicht hier wohnt. — Was sagen Sie? Unter einem anderen Namen? Baby, ich frage die Leute nicht danach, ob ihre Namen echt oder unecht sind. Lassen Sie mich zum Teufel in Ruhe!« Er blickte auf, sah Bryan vor sich stehen und den Koffer in seiner Hand. Da nahm er den Hörer vom Ohr und fragte bissig: »Heißen Sie zufällig Joe Elzon?«


  Bryan verschlug es die Sprache. Für Sekunden wußte er keine Antwort, und der Ausdruck seines Gesichtes war alles andere als intelligent.


  ***


  Irving Shigg entlockte seiner Zigarre mächtige Wolken. Guy Pine läg mit geschlossenen Augen in einem Sessel und schien zu schlafen. Brusca hatte eine Orange geschält und stopfte sie in sich hinein, daß ihm der Saft über das gewalttätige Kinn lief. Edna Graford saß nachlässig in einer Ecke der Couch, rauchte und beobachtete mit kühler Neugier Chester Dibbin, der in der Mitte des großen Wohnraumes wie ein gefangener Bär auf und ab ging.


  »Suche dir aus, was dir besser gefällt«, sagte Shigg. »Erste Möglichkeit: Danowsky wurde von einem Taxiräuber gekillt, der bei seiner Arbeit gestört wurde. Zweite Möglichkeit: Unsere Driver besorgten es ihm, weil sie Lew als deinen Mann kennen. Sie zahlten ihm seine Spitzeleien heim. Letzte Möglichkeit: Dein Aufruf hatte raschen Erfolg. Danowsky traf Elzon, erkannte ihn, verriet sich selbst und wurde natürlich von Joe gekillt. Was hätte er auch anders machen sollen?«


  »Theorie Nr. 1 scheidet aus«, erklärte Pine, ohne die Augen zu öffnen. »Lew wurde niedergeschlagen und dann systematisch gekillt. Ein viel zu umständliches Verfahren für einen Raubüberfall. Dieser Meinung war auch der G-man. Für Theorie Nr. 2 gibt es keine Hinweise. Niemand von den Schnüfflern äußerte auch nur den leisesten Verdacht, Danowsky könnte von mehreren Leuten umgebracht worden sein. Bei Licht besehen bleibt nur die dritte Möglichkeit. Wir wissen, daß Elzon in der Stadt ist. Wir haben selbst die Taxifahrer auf ihn aufmerksam gemacht. Warum sollte er nicht mit einem von unseren Leuten zusammengetroffen sein?«


  »Wird eine Menge Unruhe unter den Drivers geben«, knurrte Dibbin. »Klar, daß die G-men unter den Mitgliedern der Corporation herumschnüffeln werden. Das bringt immer Arbeit mit sich.« Er schob das Kinn vor. »Ich frage mich, ob wir nicht einigen Dickschädeln im Vorhinein eine Portion Prügel verabreichen sollen — Pete Law zum Beispiel. Der Bursche neigt zum Aufstand.«


  »Seit Tagen redet ihr von nichts anderem«, stellte Edna seufzend fest.


  Das Telefon läutete. Sie nahm den Hörer ab, lauschte, lächelte Dibbin an und sagte: »Darling, ein Mann will dich sprechen.« Der Gang-Chef streckte die Hand aus. »Nein, er ist unten an der Tankstelle.«


  »Wie heißt er? Was will er?«


  »Er will es dir nur selber sagen.«


  »Meinetwegen! Laß ihn ’rauf kommen.«


  Als der Pomadenjüngling den Raum betrat, sah er sich vier Männern und einer Frau gegenüber. Die Männer musterten ihn finster. Die Frau lächelte und flötete: »Wie schön er ist! Er sieht aus, als wäre er ganz aus Marzipan gemacht.«, Dibbin bellte ihn an: »Wer bist du? Ich kenne dich nicht.«


  »Ettore Catano. Ich komme von drüben aus Manhattan.« Seine Hände flatterten. Er zog ein stark verschnörkeltes Zigarettenetui aus poliertem Messing aus der Tasche und steckte sich eine Zigarette an, die zur Hälfte mit Marihuana gefüllt war.


  »Ich habe davon läuten gehört, Mr. Dibbin, daß Sie einen bestimmten Mann suchen. Ich glaube, ich weiß, wo Sie ihn finden können.«


  Mit zwei großen Schritten stand Dibbin vor dem Burschen und packte ihn an den Jackenaufschlägen. Catano fiel die Zigarette aus dem Mund.


  »Wo?« blaffte Dibbin.


  Catano zögerte. »Ich hörte, daß Sie eine Belohnung ausgesetzt hätten. Ich bin nur ein kleiner Fisch. Ich muß dringend ein paar Dollar verdienen.«


  Dibbins Arme setzten sich wie ein Stampfwerk in Bewegung. Er schüttelte den Mann. Catanos Kopf flog in den Nacken. »Wo?« wiederholte der Gang-Chef.


  »Lassen Sie mich los, Boß!« kreischte der Bursche. »Ich sage es Ihnen ja. Sie werden mir eine kleine Belohnung nicht verweigern.« Das Stampfwerk der Arme blieb stehen. Catanos Frisur war zerstört. Die Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn.


  »Er stand neben mir im Zwölf-Zwölf. Er fragte nach Ihnen, Boß. Er sagte, er wäre ein Jahr lang nicht in New York gewesen, und er sah aus, wie dieser Mann, den Sie suchen, aussehen soll. Ich machte einen Freund, Tac Meadow, auf ihn aufmerksam. Als er das Zwölf -Zwölf verließ, folgten wir ihm. Er fuhr einen alten Buick mit einer kalifornischen Nummer. Er wohnt in einem Hotel auf der Westside, 45. Straße. Ich habe Tac zurückgelassen. Er soll die Verbindung halten, bis Sie sich überzeugt haben, ob der Bursche Ihr Mann ist, Mr. Dibbin. Aber ich bin sicher, daß meine Nase mich nicht betrogen hat. Sie hätten hören sollen, wie er Ihren Namen aussprach. Mir wurde sofort klar, daß er Sie haßt.«


  Während der Szene zwischen Dibbin und Catano war Edna Graford aufgestanden. Ihr Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck.


  »Wie heißt das Hotel?« fragte Dibbin.


  »Atlanta-Hotel.«


  »Clark, hebe die Zigarette dieses Marzipanjungen auf!« befahl Edna.


  Keiner der Männer beachtete sie. Alle starrten auf ihren Chef und warteten auf seine Entscheidung. Dibbin schob das massige Kinn vor. »In Ordnung«, sagte en »Sehen wir uns den Jungen an.« Er stieß Catano so vor die Brust, daß er gegen Brusca taumelte. Brusca griff sofort zu. »Halte ihn unter Kontrolle!«


  Sie, verließen den Wohnraum. Edna hob die angebrannte Zigarette auf. Die Glut hatte einen dunklen Fleck in das Parkett gesengt.


  Die Frau nagte gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Die Schminke färbte ihre Zähne rot. Plötzlich warf sie sich mit einem leisen Aufschrei herum, ließ die gerade aufgehobene Zigarette wieder fallen und stürzte zum Tisch, auf dem das Telefon stand.


  ***


  Der Hotelbesitzer hielt Dave Bryan den Hörer hin. Dave nahm ihn. »Ja«, sagte er. »Hallo!«


  Die Stimme einer aufgeregten Frau schlug an sein Ohr. »Joe, sie wissen, wo du bist. Sie sind schon unterwegs. Flieh, Joe!«


  Bevor Dave eine Antwort geben konnte, wurde auf der anderen Seite aufgelegt. Bryan gab den Hörer zurück. »Sie können über mein Zimmer verfügen.«


  »In Ordnung, aber wenn Sie früher ausziehen, als vereinbart, gilt die Anzahlung als verloren.«


  »Ersticken Sie daran!« wünschte Bryan grinsend, verließ das Hotel und öffnete den Schlag des Buick. Er warf den Koffer auf die Hintersitze, ging um den Wagen herum, als wolle er einsteigen, schlug aber einen Haken und schoß quer über die Fahrbahn auf die Toreinfahrt zu, in der das Rattengesicht stand. Der Mann schrak zusammen, setzte zur Flucht an, aber Bryan sperrte schon die Toreinfahrt. Eine Sekunde später hing der schmächtige Mann in Seinen Fäusten.


  »Hallo«, sagte Dave und bemühte sich, gefährlich auszusehen. »Wo steckt dein pomadisierter Freund?«


  Das Rattengesicht schien geradezu zusammenzuschmelzen. »Weiß nicht, wovon Sie reden, Sir«, stammelte der Mann.


  »Lüge nicht! Du und dein hochglanzpolierter Freund seid mir in einem roten Chevy gefolgt. Gib zu, daß der andere gerade dabei ist, Chester Dibbin zu informieren!«


  Der Schmächtige war keiner Antwort fähig. Er schluckte. Sein Adamsapfel ging auf und ab. »Komm, mein Junge!« befahl Bryan. »Machen wir eine kleine Spazierfahrt miteinander.«


  Der Mann riß die kleinen Knopfaugen weit auf. »Nein«, stotterte er. »Sie wollen mich doch nicht…« Mit verzweifelter Entschlossenheit riß er sich los, tauchte seitlich an Daye vorbei weg, gewann die Straße und rannte aus Leibeskräften los.


  Der G-man lachte. Er sah dem Mann nach, bis er wie ein Wiesel um die nächste Straßenecke wischte. Dann ging er zum Buick, brachte den Schlitten in Gang. Dieses Mal war er sicher, nicht verfolgt zu werden.


  Zehn Minuten später rollte der schwere Lincoln Dibbins durch die 45. Straße. Clark Brusca saß am Steuer, neben ihm Guy Pine und Catano. Im Fond lehnten Dibbin und Shigg in den Polstern.


  »Da ist das Hotel!« sagte Catano.


  »Fahr weiter!« befahl Dibbin. »Halte hinter der nächsten Ecke.«


  Als der Lincoln stand, stiegen alle aus. »Shigg, gehe mit Guy und Clark in die Bude. Falls er es überhaupt ist, so versuche, ihn lebendig in die Finger zu bekommen. Mir fehlt immer noch die Antwort auf eine bestimmte Frage, die ich ihm schon vor einem Jahr stellen wollte. Rechne damit, daß er ein Feuerwerk anfängt, auch wenn er sich in der Minderheit sieht.«


  Sie gingen zur 45. Straße zurück. An der Ecke blieb Dibbin stehen. »Wo ist dein Freund?« fuhr er Catano an.


  »Ich sehe ihn nicht. Wir hatten vereinbart, daß er drüben in der Toreinfahrt warten sollte.«


  Ein gellender Pfiff kam von rechts. Catano wandte sich um. »Das ist Tac!« rief er und winkte dem Rattengesicht. Zögernd kam der Mann herüber.


  »Zu spät!« sagte er. »Er türmte vor einer Viertelstunde. Er hat gemerkt, daß wir ihn verfolgten. Plötzlich stand er vor mir und wollte mich zu seinem Wagen schleifen. Ich konnte mich losreißen, sonst…« Er schauderte.


  Dibbin schlug die rechte Faust in die linke Handfläche. »Verdammt!« fluchte er. »Wiederhole genau, was er sag…«


  »Er wußte, daß wir Sie benachrichtigen wollten, Mr. Dibbin. Kein Zweifel, daß es sich um Ihren Mann handelte.«


  »Wohin fuhr er?«


  »Ich weiß es nicht. Bitte, verstehen Sie, Mr. Dibbin, daß ich um mein Leben rannte. Ich wagte mich erst zurück, als ich merkte, daß er mich nicht verfolgte. Sein Wagen war verschwunden. Ich hatte schon vorher die Nummer notiert.«


  »Sollen wir im Hotel nachsehen?« fragte Shigg.


  Dibbin winkte ab. »Glaubst du, er hätte seine neue Adresse hinterlassen? Wir machen den Hotelchef nur unnötig auf uns aufmerksam und verschaffen den G-men eine überflüssige Schnüffelchance. Elzon taucht an dieser Stelle doch nicht mehr auf.«


  Er wandte sich zum Gehen. Catano wagte es, seinen Ärmel festzuhalten.


  »Mr. Dibbin, mein Tip war richtig. Es ist nicht meine Schuld, wenn der Mann…«


  »Gib ihm hundert Dollar, Irving!« befahl der Boß. »Wenn ihr euch geschickter benommen hättet, so wären tausend Bucks fällig gewesen.«


  Eine halbe Stunde später betrat er den Wohnraum auf der dritten Parkplattform. Als er noch im Türrahmen stand, erhob Edna Graford sich langsam von ihrem Sessel. Ihr Gesicht zeigte eine ungewöhnliche Blässe.


  Dibbin merkte es nicht. »Mixe mir einen Drink, Edna!« befahl er. Sie ging zum Barschrank, füllte Eis, Whisky und einen Schuß Soda in ein Glas und brachte es ihm.


  »Ist er erledigt?« fragte sie. In ihrer Stimme schwang eine kleine Heiserkeit mit.


  »Er hat Lunte gerochen!« schnaufte Dibbin und nahm ihr das Glas aus der Hand. Er sah schräg zu ihr auf. »Dein Geliebter hat eine feine Nase.«


  Ihr Gesicht gewann den gewöhnlichen ironischen Ausdruck zurück. Sie beugte sich vor und streichelte mit dem Handrücken Dibbins Amboßkinn. »Er war nie mein Geliebter, Chess! Wie oft soll ich dir das noch schwören, Othello?«


  Dibbin schob ihre Hand zur Seite. »Ich ziehe es vor, ihn selbst zu fragen. Wenn ich ihn richtig frage, wird er mit der Wahrheit herausrücken.«


  »Und dann?«


  In den kleinen Augen Dibbins funkelte Wut, aber seine Stimme klang völlig ruhig. »Das wird sich finden. Wenn sich herausstellt, daß du mich mit Elzon betrogen hast, wirst du dich bald sehr erbärmlich fühlen.«


  ***


  Dave Bryan hatte das Ufer des Gowanus-Kanals als Treffpunkt genannt. Ich entdeckte seinen blauen Buick in der Nähe der 2. Brooklyn Avenue, stoppte den Jaguar neben dem verbeulten Schlitten und wechselte auf den Beifahrersitz hinüber.


  »Fahren Sie los, Dave! Die beiden Wagen dürfen nicht nebeneinander gesehen werden.« Bryan brachte den Wagen in Gang.


  »Sie haben sich schon in das Revier des Tigers gewagt«, stellte ich fest. »Der Gowanus-Kanal gilt als Grenze von South Brooklyn.«


  »Ich bleibe auf der richtigen Seite«, lachte Dave.


  »Dibbin hält sich nicht an bestimmte Grenzen.«


  »Ich habe eine breite Fährte in Manhattan gelegt. Ich habe mir ausgerechnet, daß unser Freund besonders nervös wird, wenn er mich in seiner Nähe entdeckt.«


  »Wo hausen Sie jetzt, Dave?«


  »Ich habe ein Zimmer in der Caroll Street 56 genommen. Den Mann, der mich als Joe Elzon an Dibbin verpfiffen hat, finden Sie im Zwölf-Zwölf, 116. Straße. Sie erkennen ihn leicht. Er trägt einen Ring mit einem vergoldeten Dollar an der linken Hand. Seine Haare sind so lang, daß er sie als Kissen benutzen kann. Er schmiert pfundweise Pomade hinein und legt sie in Wellen.«


  »Danke, das genügt. Ich muß mir noch überlegen, ob es richtig ist, den Burschen jetzt schon hochzunehmen.«


  »Soweit das Dienstliche, Cotton«, sagte Bryan lächelnd. »Und jetzt serviere ich Ihnen eine faustdicke Überraschung. Als ich im Begriff stand, das Hotel zu verlassen, verlangte eine Frau Joe Elzon. Ich übernahm den Hörer. Sie schrie mir zu, ich solle verschwinden. Sie wären unterwegs.«


  Ich pfiff leise durch die Zähne. »Eine Frau? Das kann nur Edna Graford gewesen sein. Offenbar stimmt einiges an der Geschichte, daß damals zwischen ihr und Elzon mehr als freundschaftliche Beziehungen bestanden haben.«


  »Eine alte Liebe, die noch anhält. Läßt sich daraus etwas machen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Edna sich auch dazu hinreißen läßt, ihren ehemaligen Freund zu warnen, so wird sie doch niemals mit der Polizei zusammen gegen Dibbin gehen.«


  »Mit dem Telefonanruf hat sie sich selbst schwer gefährdet. Sie sprach zuerst mit dem Hotelbesitzer, und sie verlangte Joe Elzon. Wenn der Dibbin erzählt hat, daß eine Frau anrief, kann Dibbin sich die Zusammenhänge an den Fingern einer Hand abzählen.«


  »Sie haben recht, Dave. Ich werde mich um Edna Graford kümmern.«


  »Wenn Elzon wüßte, daß das Mädchen immer noch an ihm hängt, würde er sich vielleicht neue Chancen in New York ausrechnen.«


  »Möglich, aber er weiß es nicht.«


  Ein Wagen überholte den langsam fahrenden Buick. Es war ein Taxi, und sobald es sich vor uns gesetzt hatte, verlangsamte es das Tempo.


  Ich rutschte so weit den Sitz hinunter, daß ich nicht mehr von außen gesehen werden konnte. »Wozu diese Turnübungen, Cotton?« rief Dave verwundert.


  »Behalten Sie das Taxi im Auge. Was macht es?« fragte ich.


  »Der Schlitten wird immer langsamer. Ich muß überholen oder selbst mit der Geschwindigkeit ’runtergehen.«


  »Überholen Sie nicht! Wenden Sie!« Bryan stieg in die Bremse, wechselte aufs Gas und riß den Buick in einer scharfen Kurve quer über die Fahrbahn auf die andere Straßenseite. Ich nahm meine Nase so weit hoch, daß ich über die Rückenlehne blicken konnte. Auch das Taxi hatte hart gestoppt. Der Fahrer war im Begriff, seinen Wagen ebenfalls zu wenden.


  »Sie haben sich zu weit in Dibbins Revier gewagt«, sagte ich. »Der Mann am Steuer des Taxis gehört zur South-Brooklyn Drivers Corporation. Er hat Ihren Wagen erkannt. In fünf Minuten haben wir Dibbins Meute auf dem Hals.«


  ***


  Edna Graford ließ ihren Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe vom Electra House zurück. Sie ging die Jewel Avenue hinunter. Joe Elzon erwartete sie vor einem Schaufenster. Sie stellte sich neben ihn. »Du bist unpünktlich«, sagte Elzon leise.


  »Ich konnte nicht früher kommen. Ich fürchte, Chess verdächtigt mich schon. Mir scheint es wie ein Wunder, daß er nicht herausfand, daß ich dich warnte.« Elzon warf den Kopf hoch. »Heh, wovon sprichst du?«


  Sie blickte ihn an. »Ich rief dich im Atlanta-Hotel an, Joe!«


  »Ich bin nie in einem Hotel gewesen, das so oder ähnlich heißt.« Er faßte ihren Arm. »Komm mit! Darüber müssen wir näher sprechen.« Er dirigierte Edna in die Finsternis einer Toreinfahrt. »Los, erzähl«, knurrte er. Schweigend hörte er ihren Bericht an. »Verdammt leichtsinnig von dir, einfach in diesem Laden anzurufen.«


  »Es wäre nicht passiert, wenn du mir gesagt hättest, wo du dich aufhältst«, antwortete sie zornig.


  »Wenn du es weißt, besteht die Gefahr, daß Dibbin es auf die eine oder andere Weise aus dir herausholt.« Er lachte häßlich. »Vielleicht sprichst du im Schlaf. Rede jetzt! Was passierte?«


  »Ein Mann, der Ettore Catano hieß, kam ins Parkhaus. Er behauptete, dich im Zwölf-Zwölf getroffen und mit dir gesprochen zu haben. Er wollte dir bis zu diesem Atlanta-Hotel in der 45. Straße gefolgt sein, und er ließ einen Kumpan zurück. Chess und seine Leute rasten sofort los. Ich wußte keinen anderen Ausweg, als im Hotel anzurufen und dich zu verlangen. Erst wollten sie dich nicht kennen, aber dann meldete sich jemand, den ich für dich hielt.«


  Elzon preßte die Lippen zusammen. Die scharfen Falten an seinen Mundwinkeln zeichneten sich noch härter ab. »Wie reagierte der Mann?«


  »Ich konnte seine Reaktion nicht abwarten. Ich mußte sofort auflegen, weil die Gefahr bestand, daß eines der Mädchen in der Taxizentrale sich in das Gespräch einschaltete. Die Apparate hängen zusammen. Joe, versteh doch! Ich war ganz sicher, daß du dich in Gefahr befandest. Was sollte ich denn tun?«


  »Verdammt! In New York läuft also jemand herum, der weiß, daß du dich auf meine Seite geschlagen hast. Wenn er dieses Lied deinem dicken Aushälter vorsingt, bist du erledigt.«


  »Laß uns verschwinden, Joe!«


  Wieder lachte er hart. »Reisen kostet Geld! Für deine Pelzmäntel und das bißchen Schmuck, das Dibbin dir verehrt hat, zahlen dir die Althändler nur ein paar Dollar. Läßt dich Dibbin nahe genug an seine Kasse heran, daß du tief hineingreifen kannst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist mißtrauisch gegen jeden.«


  »Ich habe noch einen Auftrag zu erledigen, der mir zehntausend Dollar einbringt. Erst wenn ich die Scheine kassiert habe, können wir aus den Staaten verschwinden.«


  Er verschwieg Edna, daß seine Pläne anders aussahen. Nicht nur der Mann, der am Freitag um zwanzig Uhr und sechs Minuten fallen sollte, stand auf der Abschußliste des Berufskillers. Joe Elzon wollte aus einem gejagten Wild zum Jäger werden. Wenn Chester Dibbin ihn zur Strecke bringen wollte, so beabsichtigte Elzon, den Gang-Führer umzulegen.


  Obwohl er Edna Graford für seine Zwecke benutzte, empfand Elzon nichts für die Frau. Er hatte sich zu einem einsamen Wolf entwickelt, der niemanden liebte und viele haßte, aber er verstand es, sich zu verstellen. Er hatte, als er nach New York zurückkam, Edna angerufen. Er hatte ihr erklärt, daß er erledigt wäre, wenn sie sich nicht um ihn kümmerte, und er hatte erreicht, daß aus dem Funken Verliebtheit, den Edna seit damals in sich trug, erneut Flammen schlugen.


  Jetzt wollte sie mit ihm fliehen, wollte irgendwo in der Welt ein neues Leben anfangen. Sie hielt ihn mit den wenigen Dollar, an die sie gelangen konnte, über Wasser, während Elzon in New Yorks Unterwelt geheime Fäden anknüpfte, die schließlich zu jener Begegnung mit dem Unbekannten auf dem Parkplatz und dem Zehntausend-Dollar-Auftrag für den Berufskiller führten.


  Edna lehnte sich leicht an ihn. »Joe, laß uns jetzt Weggehen. Die G-men wissen, daß du in der Stadt bist, und sie jagen dich. Dibbin weiß es auch. Er hat eine Belohnung auf deinen Kopf gesetzt. Die G-men oder Dibbin werden dich zur Strecke bringen, und ich, Joe, muß mit dir bezahlen.«


  »Behalte die Nerven!« antwortete er. »Nur der Mann, mit dem du gesprochen hast, ist für dich gefährlich. Es genügt, daß er ein wenig nachforscht, wer aus Chester Dibbins Umgebung ihn gewarnt haben könnte. Er wird sehr rasch auf dich stoßen, und dann benötigt er nicht sehr viel Verstand, um auf den Gedanken zu kommen, daß er sein Wissen an Dibbin verkaufen kann.« Er schnippte mit den Fingern. »Besser, ich finde den Mann vorher.«


  »Aber ich weiß nichts über ihn, Joe!«


  »Okay, das weiß ich. Wie heißt der Bursche, der ihn sah?«


  »Ettore Catano.«


  »Wie sieht er aus?«


  Edna lieferte eine Beschreibung. Elzon nickte zufrieden. »Die Type läßt sich leicht finden. Mal sehen, was er über meinen Doppelgänger zu sagen weiß. Hör zu, Edna! Wir verabreden unseren nächsten Treff telefonisch. Ich rufe dich an. Falls Dibbin in der Nähe ist, werden wir so miteinander sprechen, als handele es sich um einen Anruf deines Modesalons.«


  »Brauchst du Geld, Joe! Ich habe siebzig Dollar.«


  »Gib mir fünfzig!« Er verschwieg, daß er tausend Dollar Anzahlung besaß. Als sie ihm die Scheine in die Hand drückte, beugte er sich vor, zog das Mädchen an sich und küßte es. Sekunden später schob er Edna zurück. »Bleibe hier, bis ich die Straßenecke erreicht habe.«


  Sie sah ihn, als er aus der Dunkelheit der Toreinfahrt in das Licht der Straßenlaternen trat. Er wandte den Kopf kurz nach rechts und links. Dann ging er die Straße hinunter.


  ***


  »Oh, verdammt!«


  sagte Bryan. »Wir müssen ihn abschütteln.«


  »Sein Chevrolet ist schneller als Ihr altersschwacher Buick. Ihre Joe-Elzon-Rolle platzt, wenn man uns beide nebeneinander in diesem Schlitten findet. Dibbin erkennt, daß wir bluffen.«


  »Können Sie nicht aussteigen?«


  »Lieber nicht! Sie werden Ihren Verfolger nicht mehr los. Sie werden gestellt, Dibbin wird auftauchen und dann… Nun, ich möchte nicht ein halbes Hundert an sich harmloser Taxifahrer der Beihilfe zum Mord anklagen müssen. Los, Dave! Steigen Sie aufs Gas. Es kommt jetzt nur auf Ihre Fahrkünste an. Ich dirigiere Sie!«


  Dave trat den Gashebel durch. Der Motor des Buick begann mächtig zu dröhnen. Die Karosserie klirrte, als hätten wir Porzellan geladen.


  »Nächste Straße links!« schrie ich Bryan zu. »Nicht vorher auf die Straßenmitte! Gehen Sie von rechts ’rüber!« Bryan wußte mit einem Auto umzugehen. Die Reifen des Buick kreischten wie eine Horde Teenager bei einem Beatkonzert. Der Schlitten wollte hinten ausbrechen, aber Dave hielt ihn in der Spur. Pfeilgerade wie ein wildgewordener Stier schoß das Auto in die Seitenstraße hinein.


  »Das vierte Haus auf der rechten Seite hat eine Toreinfahrt! Fahren Sie ’rein! Schnell, Dave!«


  Er kurbelte wie besessen am Steuer, bekam den Wagen noch herum. Der Buick raste in den dunklen Schlund der Toreinfahrt mit einer Geschwindigkeit, als suche er den kürzesten Weg zur Hölle.


  »Bremsen!« kreischte ich. »Bremsen!« Sie müssen wissen, ich gehörte zu den Leuten, die in einem Atuo schnell die Nerven verlieren, wenn sie nicht selbst das Steuer in den Händen halten. Nur wenn Phil fährt, bleibe ich gelassen.


  Bryan brachte den Buick am Ende der Toreinfahrt zum Stehen. Ich sog die Luft ein. »In Ordnung! ’raus mit Ihnen, Dave! Verkrümeln Sie sich in irgendeine dunkle Ecke.«


  Er stieß die Tür ajaf und sprang aus dem Wagen. Ich rutschte auf den Fahrersitz, schaltete die Beleuchtung aus und wartete.


  Auf der Straße glitt das Taxi an der Toreinfahrt vorbei. Der Fahrer hatte die Geschwindigkeit weggenommen. Ich wartete zehn Sekunden. Ich hoffte, daß der Mann in die nächste Querstraße einbiegen würde und daß ich mich mit dem Buick unauffällig aus dem Staube machen könnte.


  Die Hoffnung platzte, als ein zweiter Wagen der Dibbin Corporation an der Toreinfahrt vorbeirollte. Der Fahrer drückte drei- oder viermal auf die Hupe. Sein Kollege antwortete ihm.


  Ich kurbelte das Türfenster hinunter und versuchte, mich an den Geräuschen zu orientieren. Ich hörte das Schlagen einer Autotür, Schritte. Dann sprachen zwei Männer ganz in der Nähe der Toreinfahrt miteinander. Ich verstand nur Bruchstücke.


  »… kann nicht vom Erdboden verschluckt worden…«


  »Wieviel Vorsprung hatte…?«


  »… warten, bis die anderen hier…« Ich erkannte, daß ich die Burschen nicht loswerden konnte. Mir schien es richtig, sie auf jeden Fall aus Bryans Nähe wegzulotsen.


  Ich legte den Rückwärtsgang ein, trat den Gashebel durch, nahm den Fuß von der Kupplung und ließ den Buick aus der Toreinfahrt schießen.


  Die beiden Taxis standen in rund dreißig Yard Abstand voneinander entfernt. Die Fahrer, die beide ausgestiegen waren, fuhren entsetzt herum. Ich stoppte meinen Wagen so hart, daß die Karosserie vom Fahrgestell zu rutschen drohte, schlug den ersten Gang hinein und stieg auf das Gaspedal. Im Rückspiegel sah ich, wie die Driver sich in ihre Autos stürzten. Als ich die Parkway Avenue erreichte, hingen sie mir wieder im Nacken. Sie hielten sich in respektvollem Abstand. Sie gaben sich auch keine Mühe, mich zu überholen und mich zu stoppen. Es sah aus, als führen wie eine gemütliche Rallye.


  Das änderte sich schlagartig, als aus einer Kreuzung ein schwerer Lincoln in die Parkway Avenue einbog. Er überholte die Cabs und setzte sofort zu einem weiteren Überholmanöver an, um an die Seite des Buick zu gelangen.


  Ich machte es ihnen nicht leicht. Ich ließ meinen Wagen vor ihrer Nase von links nach rechts tanzen. Der Fahrer des Lincoln mußte seinen Schlitten hart bremsen, um sich nicht die Nase am Heck des Buick zu verbeulen.


  Schließlich spielte er die überlegene Motorstärke des Lincoln aus, passierte mich auf der rechten Seite und begann sofort, mich gegen die Leitplanken der Mittelfahrbahn abzudrängen.


  Ich nahm das Gas weg und brachte den Buick zum Stehen. Der Lincoln stellte sich schräg vor meinen Wagen.


  Nur ein Mann stieg aus dem Lincoln. Er kam auf den Buick zu und spreizte die Hände ab, um zu zeigen, daß er unbewaffnet war. Es war Irving Shigg, Dibbins Stellvertreter. Ich unterdrückte einen Fluch der Enttäuschung. Ich hatte gehofft, der ganze Dibbin-Verein wäre, bis an die Zähne bewaffnet, aus dem Lincoln gesprungen. Kanonen in den Händen der Dibbin-Gangster hätten mir die Möglichkeit verschafft, sie alle wegen unerlaubten Waffenbesitzes festzunehmen.


  Shigg blieb in wenigen Schritten Abstand stehen. »Komm ’raus!« rief er. »Wir haben einiges miteinander zu besprechen.«


  Ich stieg aus. Bei meinem Anblick prallte der Gangster zurück. »Dein Autofahren, Shigg, ist so kriminell wie deine ganze Karriere. Vielleicht sollte ich deine Art, mich zu stoppen, als Mordversuch auslegen.«


  »Wie kommen Sie in diesen Wagen, G-man?«


  »Wen hast du darin erwartet?« fragte ich zurück.


  Shigg war zu intelligent, um sich nicht schnell ein paar handfeste Lügen einfallen zu lassen. Er stemmte die Hände in die Hüften und lachte. »Das ist lustig, Cotton. Einer unserer Wagen hatte heute vormittag einen Unfall, bei dem ein blauer alter Buick eine Rolle spielte. Der Fahrer des Schlittens gab Gas und machte sich aus dem Staub. Selbstverständlich unterrichteten wir alle Driver unserer Corporation. Nun, einer von ihnen sah Ihren Wagen, hielt ihn für den gesuchten Buick und rief mich über die Funksprechanlage zur Hilfe.«


  »Soll ich die Fahrer fragen?«


  »Warum nicht?« Mit einer Handbewegung wies er auf die Straße. Die beiden Cabs waren verschwunden. Sie mußten abgedreht haben, als der Lincoln auf der Bildfläche erschien.


  »Reden wir deutlich miteinander, Shigg! Das hier ist Elzons Wagen. Ihr wißt das offenbar länger als das FBI. Ich glaubte, Joe Elzon heute stellen zu können. Leider erwischte ich nur den Wagen, aber die Niederlagen des FBI gehen dich nichts an. Warum kommst du allein?«


  In einem sparsamen Lächeln zeigte er die großen gelblichen Zähne. »Chess kümmert sich nicht um Kleinigkeiten. Soll er selbst hinter einem Wagen hersausen, dessen Fahrer vielleicht einen Unfall…«


  »Erzähle dein Unfallmärchen jedem anderen, aber nicht mir. Du hast die Alarmierung des Taxifahrers in eurer Zentrale empfangen, und du bist allein losgefahren. Als du nahe genug dran warst, hast du die Driver weggeschickt. Shigg, welche Gedanken wird Dibbin sich machen, wenn ich ihm erzähle, daß sein bester Mann unbewaffnet und allein auf einen Wagen zugegangen ist, in dem er Joe Elzon vermutete?«


  Der Gangster biß die Zähne zusammen, daß seine Wangenmuskeln sich hart unter der Haut abzeichneten. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«


  »Ich fürchte, Dibbin wird sich sagen, daß eine solche Haltung mehr nach einer Einigung mit seinem gefährlichsten Feind als nach Krieg aussieht.«


  Irving Shigg biß sich auf die Lippen. »Tut mir leid, daß ich Sie mit meinem Wagen in Gefahr brachte, G-man«, sagte er kühl. »Wenn Sie mich deswegen vernehmen wollen, wissen Sie, wo Sie mich finden können.«


  Er drehte ab, bestieg den Lincoln, setzte ihn zurück und fuhr in scharfem Tempo an.


  ***


  Ettore Catano verließ die Kneipe Zwölf-Zwölf ungefähr eine Stunde vor Mitternacht. Sein Wagen stand eine halbe Meile weiter die Straße hinunter. Catano hatte die Niederlage des Vormittages vergessen. In seiner Tasche trug er noch achtzig der hundert Dollar, denn er hatte nicht mit Tac Meadow geteilt, sondern das Rattengesicht mit zwei Faustschlägen zum Teufel gejagt. Er pfiff laut vor sich hin, als er die Tür seines Wagens auf schloß.


  »Bist du Catano?« sagte eine Männerstimme hinter ihm. Er fuhr herum und blickte in kalte, leicht zusammengekniffene graublaue Augen. Der Mann trug einen grauen verknitterten Trenchcoat. Die rechte Hand hielt er im Mantelausschnitt.


  »Was willst du?« fragte Catano. »Ich kenne dich nicht.«


  Die Mundwinkel des Fremden zuckten in einem dünnen Lächeln. »Du hast mich doch heute morgen erkannt?«


  »Ich verstehe nicht…« stammelte Catano.


  »Heute morgen hast du einen Mann für Joe Elzon gehalten. Wer war der Mann?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Bleib friedlich, mein Junge!« warnte Elzon. »Ich will genau wissen, ob der Mann sich als Joe Elzon ausgab, oder ob du dich irrtest.«


  »Er fragte' nach Dibbin, und er sah aus wie…« Catano stockte und starrte dem Mann im grauen Trenchcoat ins Gesicht.


  »Wie sah er aus?«


  »Wie Elzon, dessen Beschreibung Dibbin in Umlauf gesetzt hat.«


  Elzon zog die Lippen zu einem dünnen Grinsen von den Zähnen. »Also sah er aus wie ich?«


  Catano atmete schwer. »Nein«, log er hastig. »Sie sehen ganz anders aus, Mister.«


  Der Killer zog die Mauser. Er stieß dem Jungen den Lauf in die Magengrube. »Steig ein, Catano! Rutsch zum Fahrersitz durch!«


  »Hören Sie! Ich habe nichts getan, Mister. Da war ein Bursche, von dem ich wußte, daß Dibbin ein paar Dollar auf seinen Kopf gesetzt hatte, und ich dachte, ich könnte mir die Bucks verdienen. Ich konnte doch nicht ahnen, daß…«


  Elzon schlug ihm die linke Hand hart ins Gesicht.


  »Einsteigen«, wiederholte er. »Ich werde nicht so lange mit dir hier herumpalavern, bis deine Freunde kommen.« Catano gab den Widerstand auf, duckte sich und stieg in den Wagen. Er rutschte über die Sitzbank bis hinter das Steuer. Elzon folgte ihm, zog die Tür ins Schloß und fauchte ihn an: »Worauf wartest du? Bringe diese Mühle in Gang!« Catano gehorchte mit zitternden Händen.


  Als der Wagen rollte, schob der Killer seine Pistole unter die Jacke. Er machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, angelte eine Zigarette aus dem Behälter am Armaturenbrett und setzte sie mit dem elektrischen Anzünder in Brand.


  »Feiner, sauberer Schlitten«, lobte er. »Haben deine Bräute ihn bezahlt?«


  »Wohin soll ich fahren?«


  »Erst einmal immer geradeaus! Hatte mein Doppelgänger einen Wagen?«


  »Einen blauen Buick mit einer kalifornischen Nummer.«


  »Und er sah mir wirklich ähnlich?«


  »Nicht besonders. Er war ungefähr so groß und so alt wie Sie. Aber er benahm sich so, daß ich ihn für den Mann halten mußte, der von Dibbin gesucht wurde.« Elzon rollte die Zigarette zwischen den Lippen. »Du meinst, daß er für Elzon gehalten werden wollte?«


  »Klar, sonst wäre ich nicht darauf hereingefallen.«


  »Unsinn! Die Gier nach Chesters tausend Dollar machte dich kurzsichtig.«


  »Bestimmt nicht, Mr. Elzon! Der Bursche hatte es darauf angelegt, daß man ihn für Sie hielt.«


  Der Killer versank in nachdenkliches Schweigen. Catano sah ihn wieder und wieder scheu von der Seite an. Er schwitzte, daß ihm das Hemd am Körper klebte, aber seit Elzon die Kanone eingesteckt hatte, begann er Hoffnung zu schöpfen. In der linken .Rocktasche trug er ein Schnappmesser. Schon löste er ein- oder zweimal die linke Hand vom Steuer, wagte aber noch nicht den entscheidenden Griff.


  Elzon drehte auf seiner Seite die Scheibe hinunter und schnippte den Zigarettenrest hinaus. »Ich fürchte, mein Junge, du hast einen G-man für mich gehalten.« Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Sieht aus, als bastelten die G-men an einer hübschen Falle für den alten Chess, und der Dicke scheint drauf und dran zu sein, mit voller Fahrt hineinzurutschen.« Er nahm eine neue Zigarette. »Wo wohnst du, Catano?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  Ein wüster Fausthieb in die Rippen warf ihn gegen die Wagentür und nahm ihm die Luft weg. »Ich will Antworten hören, keine Fragen.«


  »W. 153. Straße 610.«


  »Möbliertes Zimmer?« '


  »Nein, ein Apartment.«


  »Hast du Telefon?«


  Catano nickte.


  »Sehr schön«, sagte Elzon. »Wir werden in deine Wohnung fahren, und du wirst Chester Dibbin anrufen. Du sagst ihm, du hättest den Mann aus dem Zwölf-Zwölf zum zweitenmal gesehen, aber du weigerst dich, mit der Sprache herauszurücken, bevor du die Belohnung kassiert hast. Wie ich Chester kenne, wird er toben und dir drohen. Du bleibst hart und verlangst, daß er in deine Wohnung kommt, allein und mit den Dollarscheinen. Damit ist deine Aufgabe erledigt.«


  »Sie glauben doch selbst nicht, daß Dibbin darauf hereinfällt.«


  »Ich kenne ihn besser als du. Typen wie dich hält er für Läuse. Ihm fällt nicht einmal ein, daß du für ihn gefährlich werden könntest. Er wird kommen, um dich zu zerquetschen wie… nun, wie eine Laus.«


  »Wenn er kommt, was soll dann geschehen?« fragte Catano mit fast erstickter Stimme.


  »Kümmere dich nicht um meinen Teil der Arbeit.«


  Catano erkannte schlagartig, daß er zwischen zwei Mühlsteine geraten war. Wenn er Elzon gehorchte und Dibbin in eine Falle lockte, würde er selbst auf jeden Fall dabei ein Pik-As ziehen. Überlebte Dibbin, so gab es keinen Zweifel, daß er ihn, Catano, auf dem kürzesten Weg in die Hölle schickte. Gelang es Elzon, den Boß abzuschießen, so würde er ihn als Augenzeugen im gleichen Aufwaschen aus dem Wege räumen.


  Normalerweise besaß Catano nicht mehr Mut als ein Coyote. Er suchte seine Opfer unter Schwächeren. Jedem ebenbürtigen Gegner wich er aus. Jetzt fühlte er sich in die Enge getrieben. Die Feigheit schlug in jenen verzweifelten Mut der Todesangst um, der auch eine gestellte Ratte zum Angriff treibt.


  Er nahm die linke Hand vom Steuerrad und ließ sie in die Tasche gleiten. Elzon schien nichts zu merken.


  »Was wollen Sie damit erreichen, wenn Sie Dibbin vor Ihre Kanone holen?« fragte Catano und wunderte sich darüber, wie ruhig seine Stimme klang. »Auch wenn Sie ihn umlegen, können Sie sich nicht auf seinen Stuhl setzen. Andere sind näher dran, Irving Shigg zum Beispiel.«


  Seine Hand umkrampfte den Messergriff. Er riß die Waffe aus der Tasche, drückte den Knopf, so daß die Klinge vorschnellte, und warf sich gegen Elzon, während er gleichzeitig hart in die Bremse ging.


  Die Faust des Gangsters traf mit so furchtbarer Gewalt sein Gesicht, daß sein Kopf in den Nacken flog. Sein Handgelenk krachte hart auf Elzons Unterarm. Zwar behielt er das Messer im Griff, aber bevor er zum zweiten Hieb ansetzen konnte, explodierte Elzons Rechte an seinem Kopf. Catanos Oberkörper fiel mit solcher Wucht gegen die Wagen tür, daß sie auf sprang.


  Noch stand der Chevrolet nicht ganz. Für wenige Sekunden sah es aus, als sollte das Glück dem kleinen Gaüner helfen. Catano kippte aus dem noch rollenden Wagen. Da sein Fuß von der Bremse glitt und er nicht ausgekuppelt hatte, trieb der Motor das Auto in drei ruckenden Sätzen vorwärts.


  Elzon trat auf die Bremse, warf sich nach links, aber es dauerte doch drei oder vier Sekunden, bis der Wagen stand. Auf diese Weise entstand eine Entfernung von einem Dutzend Yard zwischen Mapn und Wagen. Catano lag reglos auf dem Asphalt. Er hatte sich für seinen Angriff die Convent Avenue ausgesucht, die zu dieser Stunde nicht mehr sehr belebt war. Aber schon stoppte der erste Wagen mit kreischenden Bremsen und auf den Bürgersteigen blieben einige Passanten stehen.


  Elzon erkannte in Sekundenschnelle, daß er in wenigen Minuten ein halbes Hundert Zeugen haben würde. Obwohl Catano sich nicht regte, konnte er nicht sicher sein, daß der Pomadenjunge sich das Genick gebrochen hatte.


  Er zog die Mauser und feuerte auf den liegenden Mann. Eine Frau schrie, als die Schüsse aufpeitschten. Doch bevor die wenigen Leute begriffen hatten, sprang der Motor des Chevrolet an. Elzon zog die Tür ins Schloß, während der Schlitten schon rollte. Wenige Sekunden später riß er den Wagen in die nächste Querstraße hinein.


  ***


  Wenn es irgend etwas gibt, das mir an meinem Job keinen Spaß macht, so ist es die Tatsache, daß man zu den unmöglichsten Zeiten geweckt wird. Dieses Mal geschah es um fünf Uhr morgens, und am Apparat war Jack Stoneward, ein Kollege aus unseren Laboratorien.


  »Hallo, Jerry!« rief er mit einer hellen und völlig wachen Stimme. »Ich habe eine erstklassige Überraschung für dich. Kurz nach Mitternacht wurde in der Convent Avenue ein Mann erschossen.«


  »Das ist nicht überraschend, sondern bedauerlich, aber es geht die Mordkommission der City Police an, nicht einen armen G-man, der schlafen möchte.«


  »Der Mörder benutzte eine Mauserpistole. Unmittelbar nach dem Kriege waren die Mauserkanonen beliebtes Handwerkzeug unserer Gangster. Seitdem sind sie immer seltener geworden.«


  Ich wußte noch immer nicht, wovon er sprach. Stoneward merkte es. Er lachte. »Du schläfst offenbar noch. Dein Name steht auf der Bearbeitungsliste dem Namen Dibbin gegenüber.«


  »Willst du sagen, daß Dibbin den Mann erschossen hat? Das ist Unsinn!«


  »Zum Teufel, nein! Aber Joe Elzon ist ein Dibbin-Mann und benutzte bei drei Morden, die er auf eigene Rechnung beging, eine deutsche Mauser.«


  Diese Nachricht blies den letzten Schlaf aus meinem Gehirn. »Danke, Jack«, sagte ich. »Beschaffe dir die Mikrofotos und vergleich sie mit den Kugeln von heute. Ich komme.«


  Um sieben Uhr stand ich neben Stoneward im verdunkelten Vorführraum des technischen Laboratoriums. Jack bediente eigenhändig den Bildwerfer. Auf der Leinwand erschienen Mikroaufnahmen von Pistolengeschossen. Schwarz zeichneten sich die Kratzer und Riefen ab, die vom gezogenen Lauf 'stammten. Für Pistolen sind diese Riefen nahezu so unterschiedlich wie Fingerabdrücke.


  Stoneward hantierte mit einem Zeigestock. »Beide Kugeln wurden aus derselben Waffe abgefeuert«, erklärte er.


  »Hier folgen zwei schmale Riefen einer starken. Auf dem anderen Foto wiederholt sich diese Gruppierung. Hier oben siehst du eine Fadenbildung, die eine Schlangenlinie beschreibt. Genau das gleiche Muster finden wir auf dem anderen…«


  »Schon gut«, unterbrach ich. »Zwei Morde, bei denen dieselbe Waffe benutzt wurde. Ein Mord wurde vor acht Monaten in Frisco begangen, der andere vor wenigen Stunden hier in New York. Den Frisco-Mord beging ein Mann, den wir für tot hielten. Der New Yorker Mord…«


  »… wurde mit seiner Pistole begangen«, sagte Stoneward. »Das beweist noch lange nicht, daß sie’in der Hand desselben Mannes lag.«


  »Völlig unwahrscheinlich, daß seine Kanone allein den Weg zurück nach New York fand. Zuletzt wurde ihr Besitzer in Honduras gesehen.«


  Das Telefon läutete. Ich nahm ab. Der Mann in der Zentrale meldete, daß für mich Fotos von der City Police gebracht worden sein.


  »Schickt sie bitte ’runter!«


  Es waren grausame Bilder. Sie zeigten den Toten. Eine Kugel hatte seinen Schädel zerschlagen und sein Gesicht zerstört, aber die Kleidung reichte aus, um ihn nach Dave Bryans Beschreibung zu identifizieren. Das war der Mann, mit dem Bryan im Zwölf-Zwölf gesprochen hatte. Die Cops hatten seinen Namen gleich mitgeliefert und einen kleinen Lebenslauf dazu: Ettore Catano, Gauner, Betrüger und Zuhälter.


  Als Phil gegen acht Uhr unser gemeinsames Büro betrat, saß ich im Sessel, hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt und balancierte eine Kaffeetasse in der Hand. Phil warf den Hut an den Haken, zog einen Stuhl heran und sagte: »Schieß los!«


  »Ich denke darüber nach, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, daß eine Pistole, die zuletzt in Frisco benutzt wurde und deren Besitzer dann nach Honduras floh und dort umgebracht worden sein soll, in die Hand eines anderen Mannes nach New York gelangte.«


  »Etwas wahrscheinlicher als die Möglichkeit für dich und mich, die Pensionsgrenze zu erreichen.«


  »Immerhin hat die Kanone schon einmal vom alten Europa die Reise nach den Staaten gemacht. Es handelt sich um eine deutsche Mauser.«


  »Okay, aber mit Honduras führten wir keinen Krieg«, antwortete Phil. Dann erst horchte er auf. »Eine Mauser?« Sein Gedächtnis funktionierte besser als meines. Er war ja auch weit ausgeschlafener. »Mit einer Mauser schickte Joe Elzon seine Opfer ins Jenseits!«


  »Mit derselben Mauser wurde in der vergangenen Nacht ein gewisser Ettore Catano getötet. Ettore Catano ist der Bursche, der gestern auf Dave Bryans Köder anbiß, in ihm Elzon zu erkennen glaubte und sofort Dibbin benachrichtigte.«


  Phil sog die Luft durch die Zähne. »Wer mit der Dibbin-Gang in Berührung kommt, stirbt schnell. Zuerst Danowsky, jetzt dieser Catano.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht die Berührung mit der Dibbin-Gang ist tödlich, sondern eine andere Begegnung. Nimm an, die Mauser hätte nie den Besitzer gewechselt. Dann wurde Danowsky getötet, weil er den Besitzer der Kanone erkannte. Catano wurde erschossen, als er versuchte, aus seinem Auto zu fliehen, und auch er wurde getötet, als er bereits bewußtlos war. Das beweist: Sein Mörder wollte verhindern, daß er erzählte, wem er begegnet war.«


  »Wir haben bisher angenommen, daß Joe Elzon in Honduras erstochen wurde. Wir haben…«


  »Wir haben es angenommen«, wiederholte ich. »Genau! Eine Information, die das FBI über Vertrauensmänner des CIA erhielt. Heute glaube ich, daß diese Information einen feuchten Dreck taugte. Elzon lebt, und er hält sich hier in New York auf.«


  Phil hob abwehrend beide Hände. »Mal langsam, Jerry! Wenn Elzon wirklich in New York ist, woher soll er erfahren haben, daß Catano ihn an Dibbin verpfiff, denn es war ja nicht er, sondern Dave, den Catano…« Phil verhedderte sich. »Mir geraten die echten und falschen Elzons durcheinander«, gestand er.


  »Das passiert nicht nur dir. Noch jemand hat den falschen mit dem echten Joe Elzon verwechselt. Sie warnte Bryan und sprach ihn dabei mit Joe an — selbstverständlich per Telefon. Irgendwann später erzählte sie dem echten Elzon, daß Catano…«


  »Sie?« fragte Phil. »Eine Frau?«


  Ich nickte. »Edna Graford. Als Bryan mir von dem Anruf erzählte, glaubte ich, daß Edna spontan gehandelt hätte. Catanos Tod beweist, daß zwischen ihr und Joe Elzon eine ständige Verbindung besteht.«


  »Damit wäre unser Problem gelöst. Eine Verbindung zwischen Dibbins Freundin und dem Killer bedeutet, daß Edna sein Versteck kennt.«


  »In diesem Punkt bin ich nicht sicher. Wenn Edna Graford wußte, wo sich Elzon aufhielt, hätte sie niemals in dem Hotel angerufen. Wenn wir sie verhaften und nichts aus ihr herausholen können, müssen wir sie wieder laufenlassen. Dann würde sich Dibbin ihrer annehmen, und er würde vor bestimmten Methoden nicht zurückschrecken. Nein, Phil, es ist besser, die Frau auf freiem Fuß zu lassen. Für uns bedeutet sie eine dünne Fährte, die vielleicht zu Elzon führt. Bei einer Verhaftung würde dieser Faden sofort zerreißen.«


  Ich nahm die Beine vom Tisch. »Und jetzt möchte ich feststellen, ob sich in der Umgebung von William Falk ein zweiter Faden zu Elzon findet.«


  »Willst du Bryan nach Washington zurückschicken? Wenn der echte Elzon in New York ist, kommt es mir sehr gefährlich vor, einen falschen durch die Stadt geistern zu lassen.«


  »Ich habe nur Vermutungen geäußert. Diese - Vermutungen basieren darauf, daß die Mauser den Besitzer nicht gewechselt hat. Ist das nicht der Fall, bricht meine Theorie vom echten Elzon in New York zusammen. Also laß Dave vorläufig bei seinem Job.«


  Gegen zehn Uhr parkte ich den Jaguar vor dem Bürohaus der International-Spedition Inc. auf dem 39. Brooklyn-Pier. Im Hauptbüro arbeiteten zwei Dutzend Clerks. Ein älteres Girl fragte mich nach meinen Wünschen. »Mr. Falk selbst ist noch nicht im Haus«, beantwortete sie meine Frage, »aber Sie können mit Mr. Raid sprechen.«


  Falks ehemaliger Partner stand kurz aus seinem Sessel auf, aber er gab mir nicht die Hand. Sein Gesicht zeigte eine graue Hautfarbe. Unter den Augen hingen schwere Tränensäcke. Nur ein Kranz dünner schwarzer Haare begrenzte seine Glatze.


  »Sie erinnern sich, daß ich am vorigen Samstag mit Mr. Falk sprach.«


  Er nickte. »Sie sind einer der G-men.« Seine Stimme klang rauh und heiser. Sie hörte sich an, als tränke Raid zu viel und zu oft.


  »Sie waren früher Falks Partner?«


  »Er war mein Partner. Ich habe diese Firma gegründet. Ich nahm ihn als Teilhaber auf, weil er ohne meine Hilfe kein Bein auf die Erde zu bringen wußte.«


  »Heute gehört die Firma William Falk allein?«


  »Er nutzte meine Panne an der Börse aus. Statt mir unter die Arme zu greifen, brachte er mich um meinen Anteil an der Firma. Seitdem glaubt er, ich müsse ihm dankbar dafür sein, daß er mich eine Handvoll Dollar als Angestellter in meiner eigenen Firma verdienen läßt.«


  »Sie haben Falk mit Ihren guten Verbindungen zu Chester Dibbin gedroht?« Sein Gesicht wurde noch grauer. »Das hat er Ihnen natürlich sofort erzählt, wie? Ja, es stimmt. Ich habe mich damals zu ein paar Drohungen hinreißen lassen.«


  »Sie kennen also Chester Dibbin?«


  »Damals, als ich die Firma gründete, kam ich zwei- oder dreimal mit ihm in Berührung. Auch er war zu dieser Zeit noch ein Anfänger.«


  »Machten Sie Geschäfte mit ihm?«


  »Er probierte, ob ich mir Daumenschrauben anlegen ließ, aber ich sagte ihm, ich könne meine Firma auch nach Manhattan verlegen, und dort würde ihm die Konkurrenz mächtig auf die Finger klopfen. Wir einigten uns auf eine Abfindung für ihn und seine damals noch sehr kleine Organisation.« Er sah mich aus seinen trüben braunen Augen an. »Glauben Sie nicht, daß Sie mich als Zeugen gegen Dibbin haben können! Ich würde meine Aussage vor einem Gericht nicht wiederholen.«


  »Ich kann es mir denken«, antwortete ich unfreundlich. »Sie sind nicht der einzige, der aus Feigheit das Gesetz umgeht. — Wie entwickelte sich Ihre Freundschaft zu Dibbin weiter?«


  »Es entwickelte sich gar nichts. Dibbin gründete seine Taxifahrer-Genossenschaft. Damit verlagerten sich seine Interessen. Wir begegneten uns zwei- oder dreimal per Zufall in irgendwelchen Nightclubs.«


  »Sie kannten auch die Leute aus Dibbins Umgebung?«


  »Ich sah sie, wenn ich ihm begegnete. Er war nie allein.«


  »Seine rechte Hand war damals Joe Elzon. Erinnern Sie sich an den Mann?« Zu meiner Überraschung leugnete Raid nicht. »Elzon begleitete seinen Chef, als wir zum erstenmal zusammenkamen. Später sah ich ihn nicht mehr.«


  »Sahen Sie ihn jetzt wieder, vielleicht in den letzten drei Wochen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was aus ihm wurde.«


  Ich beugte mich ein wenig vor. »Raid, ein Blinder kann fühlen, daß Sie William Falk hassen. Sie wissen, daß wir Falks Bild in der Nähe eines ermordeten Mannes gefunden haben. Dieser Mann gehörte zur Dibbin-Gang. Ich glaube nicht länger, daß Falks Foto nur durch Zufall aus dem Büromaterialschrank seiner Firma in die Nähe der Leiche geweht wurde. Denken Sie daran, daß das Gesetz den Anstifter eines Verbrechens mit der gleichen Strafe wie den Mörder trifft.«


  Er atmete schwer.


  »Selbstverständlich hasse ich William. Auch Sie würden einen Burschen hassen, der Sie auf dreckige Weise um den Erfolg Ihrer Lebensarbeit betrog. Aber ich bin ein erledigter Versager. Was ich auch gegen William unternehmen würde, brächte nichts vom Anteil an meiner Firma zurück. Ich habe aufgegeben, G-man. Ich bin schon so weit, daß ich manchmal Dankbarkeit für Falk empfinde, weil er mir genug Dollars gibt, um meinen Kummer in Whisky ertränken zu können.«


  Ich stand auf. »Wo kann ich Falk finden?«


  »In seiner hübschen Villa am Henry Park, die er sich von dem Geld baute, das er mir stahl.«


  Ich verabschiedete mich von dem verbitterten Mann. Da der Henry Park auch in South Brooklyn liegt, stand ich eine knappe Viertelstunde später vor einer kleinen weißen Villa, deren Rückfront in die Grünanlagen des Parkes blickte. Ein Hausmädchen öffnete mir und meldete mich bei Falk an.


  Er empfing mich in seinem Arbeitszimmer. »Ich verhandelte mit meinem Anwalt«, erklärte er. »Wir streiten uns mit einer Versicherungsgesellschaft über eine verlorene Schiffsladung.«


  »Ich habe Ihnen nur einige Fragen zu stellen, Mr. Falk. Sind Sie in den letzten Wochen verfolgt worden?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe nichts dergleichen festgestellt. Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Bedenken Sie, Mr. Cotton! Ich bin ein normaler Geschäftsmann, kein großer Wirtschaftsboß, keine Börsenhyäne. Ich gehe meinen Geschäften nach, und ich trete dabei niemandem auf die Füße.«


  »Ausgenommen Ihr Ex-Partner Sam Raid!«


  »Sam hat sich sein Unglück selbst zuzuschreiben.«


  »Fragt sich, ob er das einsieht.«


  Falk nahm die dunkle Hornbrille ab. »Wollen Sie damit sagen, daß Sam mich bedroht?«


  Ich hob abwehrend beide Hände.


  »Ich habe keinen Grund, Raid zu verdächtigen. Ich kann nicht einmal behaupten, daß Sie sich wirklich in Gefahr befinden, Mr. Falk. Ihr Bild lag nur neben einem Ermordeten. Diese Tatsache erzeugt in mir ein Gefühl von Unbehagen.«


  Er lachte. »Bisher glaubte ich, die Polizei richte sich nach Tatsachen, nicht nach Gefühlen.«


  »Im Normalfall, Mr. Falk, aber wenn die Facts nicht ausreichen, muß man auch der Witterung Beachtung schenken. Falls Sie sich ohnedies mit der Absicht getragen haben, fn nächster Zeit Urlaub zu machen, so wäre es vielleicht richtig, sofort wegzufahren.«


  Es überraschte ihn, daß ich offenbar im Ernst sprach. »Halten Sie das für notwendig?«


  »Nicht für notwendig, aber für richtig. Sie gehen allem aus dem Wege, wenn Sie kurzerhand New York verlassen, am besten, ohne zu sagen, wohin Sie fahren. Falls mein Unbehagen sich als unbegründet heraussteilen sollte, nun, so haben Sie Ihren Urlaub vorgezogen.«


  Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.


  »Ihr Vorschlag gefällt mir nicht besonders, Mr. Cotton«, erklärte er unwillig. »Ich kann meine Firma nicht von heute auf morgen sich selbst überlassen.«


  »Sicherlich lassen sich die wichtigsten Entscheidungen telefonisch treffen.«


  »Auf jeden Fall kann ich nicht sofort fahren.«


  »Wann können Sie reisen?«


  »Frühestens am Wochenende. Am Freitag sind gewisse Abrechnungen zu erledigen, die ich immer selbst mache.«


  »Sie fahren also am Sonnabend?«


  »Heh, G-man, drängen Sie mich nicht! Ich habe mich noch nicht entschlossen, überhaupt zu fahren. Schließlich kann ich mich nicht einfach von Ihnen ins Bockshorn jagen lassen.«


  »Besser, Sie nehmen meine Warnung ernst, Mr. Falk!«


  Auf einem Spazierweg des Henry Parkes tauchte Falks Tochter mit ihrem Verlobten auf. Beide trugen Tennisdreß und hielten Schläger in den Händen. Nancy Falk warf den Kopf in den Nacken, lachte und drohte mit einer übertriebenen Geste, dem Jungen das Tennisrakett auf dem Kopf zu zerschlagen.


  Ich stand auf, aber Falk blickte so intensiv durch das große Fenster auf seine Tochter und Allan Dettner, daß er mich völlig vergessen zu haben schien. Dettner sprang elegant über das niedrige Tor im Zaun zwischen dem Villengrundstück und dem Park. Als das Girl folgen wollte, trieb er es mit dem Griff des Raketts wie mit einem Degen zurück.


  Falks Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Er merkte, daß ich schon stand und erhob sich rasch. »Eine Frage, Mr. Cotton! Können Sie mir dabei helfen, etwas über eine bestimmte Person herauszufinden?«


  »Das FBI ist kein Auskunftsbüro. Engagieren Sie einen Privatdetektiv!«


  »Das tat ich schon«, antwortete er ärgerlich, »aber diese Idioten können gar nichts herausfinden, oder Sie lassen sich Zeit, damit ich den Auftrag verlängere.« Ich grinste ein wenig. »Vermutlich handelt es sich um Mr. Dettner?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich kann es mir an fünf Fingern abzählen. Jeder Vater möchte genau wissen, wen seine Tochter heiratet. Was gefällt Ihnen an Allan Dettner nicht?«


  »Mir gefällt der Bursche von Kopf bis Fuß nicht. Angeblich verdient er sein Geld mit Grundstücksgeschäften. Tatsächlich unterhält er ein Büro in der City, aber, zum Teufel, woher nimmt er die Zeit, ständig um Nancy herumzuscharwenzeln, statt sich um seine Geschäfte zu kümmern.«


  Nancy und Dettner kamen die Terrassentreppe herauf. Das Girl klopfte gegen die Glasscheibe der Tür. Falk ging hin und öffnete. »Hallo, Dad!« rief Nancy. »Dieses Mal schlug ich Al in zwei Sätzen!«


  »Ich ließ dich gewinnen!« lachte Dettner. Sie fuhr zu ihm herum. »Du schmutziger Lump!« kreischte sie. »Deine Vorhand war miserabel und deine Rückhand brachte mich zum Weinen.«


  »Ich wünschte, du würdest dein Temperament ein wenig im Zaume halten«, seufzte Falk. Wieder lachte Dettner. »Ich werde versuchen, es zu dämpfen, sobald ich als Ehemann berechtigt bin, Nancy die Daumenschrauben anzulegen.«


  Falk schnitt ein Gesicht, als habe er eine ungeschälte Zitrone verschluckt.


  »Wenn Sie sich hier schon zu Hause fühlen, Mr. Dettner«, knurrte er, »bringen Sie vielleicht den G-man hinaus.«


  Dettner gab dem Mädchen sein Rakett. »Hallo, G-man!« grüßte er. »Haben Sie Ihren Mörder noch nicht gefunden?«


  »Leider nicht, Mr. Dettner! Haben Sie keinen Tip für mich?«


  Die Frage wischte das Lächeln aus seinem Gesicht. »Nein«, antwortete er karg. »Kommen Sie! Ich begleite Sie zur Tür.«


  Wir trennten uns an der Haustür. Ich dachte daran, die Reihe dieser Interviews fortzusetzen, und fuhr zur Hamilton Avenue.


  In Dibbins Parkhaus lief der normale Vormittagsbetrieb. In der Vermittlungszentrale des Taxidienstes saßen die Mädchen. Ich fuhr den Jaguar zur dritten Parketage hoch und stellte ihn wie jeder normale Benutzer ab. Trotzdem war ich von unten angemeldet worden, denn vor der Stahltür zu flen Büroräumen stand Edna Graford, eine lange Zigarettenspitze zwischen den Zähnen, die Hände in die Hüften gelegt.


  »Sie kommen vergebens, G-man. Chess ist nicht im Bau!«


  »Großartig! Ich rede lieber mit Ihnen allein.«


  Ihr Lächeln wurde unsicher. »Machen Sie sich keine Illusionen! Von mir erfahren Sie nichts über Chess.«


  »Woher wissen Sie, daß ich etwas von Ihnen über Dibbin erfahren will? Vielleicht will ich mit Ihnen über andere Leute sprechen — über Joe Elzon vielleicht.«


  »Über ihn .weiß ich nichts!« stieß sie hervor.


  Ich lachte. »Haben Sie eigentlich Angst, Dibbin könnte einen Eifersuchtsanfall bekommen, wenn er Sie und mich allein in seinem Büro findet? Oder lassen Sie mich aus einem anderen Grund auf der zugigen Plattform stehen?«


  Sie gab wortlos den Eingang frei und ging voraus in das große Privatbüro, in dem meine erste Unterredung mit Dibbin stattgefunden hatte.


  »Wollen Sie einen Drink?«


  Ich lehnte ab, aber sie bediente sich. Sie zog sich nicht wie sonst auf die Couch zurück, sondern kam, das Glas in der Hand, in die Nähe des Sessels, in dem ich saß. Sie schob sich mit den Füßen einen zweiten Sessel zurecht und ließ sich über die Lehne hineinfallen. »Vorwärts, Polizist!« sagte sie. »Heizen Sie mir ein!«


  »Wie heftig waren Sie damals mit Joe Elzon befreundet?« fragte ich hart.


  »Überhaupt nicht«, antwortete sie. »Nicht mehr als mit Ihnen, G-man, aber Chess bildete es sich ein. Daraus entstand der Krach.«


  »Seitdem wünscht sich Dibbin, seinen angeblichen oder tatsächlichen Rivalen in die Finger zu bekommen?«


  Sie zuckte die Schultern. »Eifersüchtige Männer sind einfach nicht zurechnungsfähig.«


  »Sie halten also Dibbin für nicht zurechnungsfähig?«


  Sie leckte mit der Zunge über die Lippen. »Nur in diesem Punkte, G-man. Im übrigen funktioniert sein Gehirn so großartig, daß Sie ihn niemals ’reinlegen werden.«


  »Vielleicht schaffe ich es in dem einen Punkt. Waren Sie dabei, als gestern ein gewisser Ettore Catano einen Tip lieferte, der Elzon betraf?«


  Sie nahm die Beine von der Sessellehne und setzte sich aufrecht. Ihr Gesicht erinnerte an eine schöne, aber gefährliche Raubkatze. »Ich sagte Ihnen, daß Sie nichts von mir erfahren. Fragen Sie Chess selbst, wenn Sie etwas über ihn, seine Besucher, seine Geschäfte wissen wollen.«


  »Haben Sie jemals ein Gefängnis von innen gesehen, Edna Graford?«


  »Was soll die Frage?«


  »Weibliche Gefangene tragen graue Kleider aus grobem Stoff. Der einzige Schmuck ist die aufgenähte Gefangenennummer. Parfüm und Lippenstifte sind nicht erlaubt. Nichts, Miß Graford, ist so grau wie der Alltag in einem Gefängnis, und diese graue Eintönigkeit muß viele Jahre lang ertragen werden.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Sie können mir keine Angst ein jagen, G-man!« schrie sie, und ihre Stimme klang schrill. »Ich habe nichts getan, für das ich ins Kittchen geschickt werden könnte.«


  Die Tür wurde aufgestoßen. Chester Dibbin stampfte mit wuchtigen Schritten in den Raum. Irving Shigg folgte ihm wie ein Schatten.


  Der Boß ging wie ein Stier auf mich los. Für einige Sekunden sah es aus, als wollte er mir die Faust ins Gesicht schmettern, aber er bezwang sich und begnügte sich damit, mir den breiten Zeigefinger unter die Nase zu halten. »Ich werde dir zeigen, daß auch ein G-man sich nicht alles erlauben darf. Das hier ist, verdammt, meine Bude, und kein Gesetz der Staaten gestattet dir, sie ohne meine Erlaubnis zu betreten.«


  »Edna Graford gab mir die Erlaubnis«, antwortete ich ruhig. »Ich hielt sie dazu für berechtigt.«


  »Zum Teufel, du willst in meiner Abwesenheit hier herumschnüffeln!« brüllte er.


  »Deine Nerven waren schon besser in Ordnung.«


  Er fuhr zu Edna herum. »Welche Fragen hast du dem Kerl beantwortet?«


  »Nichts, Chess«, antwortete sie. Sein Gebrüll hatte sie eingeschüchtert.


  »Ich fragte sie nach Ettore Catano«, sagte ich, »aber sie wollte nicht zugeben, daß Catano dir gestern einen Tip zu verkaufen versuchte, der Elzon betraf.«


  Seine Wut schlug in breites Grinsen um. »Wie willst du herausfinden, was Catano mir erzählte, da er nicht mehr reden kann, und ich nicht reden werde?«


  »Ich sehe, du weißt schon, daß er umgebracht wurde«, stellte ich fest.


  Dibbin lachte häßlich auf. »Hoffentlich glaubst du nicht, ich hätte es dem armen Burschen besorgt. Joe muß verdammt tief gesunken sein, daß er seine ohnmächtige Wut an einem erbärmlichen kleinen Gauner ausläßt.« Während er diese Sätze heraustrompetete, ging mit Edna Graford eine Veränderung vor. Ihre Augen öffneten sich weit. Das Gesicht verfärbte sich unter dem Makeup. Für eine halbe Minute sah sie aus wie ein Kind, das dem Weinen nahe ist.


  ***


  Dave Bryan begann am Donnerstag damit, eine neue Joe-Elzon-Fährte zu ziehen. Gegen fünf Uhr nachmittags verließ er das kahle Zimmer in der Caroll Street. An der Ecke der Hoyt Street baute er sich auf und stoppte ein Taxi. Er erwischte das Cab 77 der Dibbin-Corporation. Als Ziel nannte er Sunset Park. Der Fahrer beachtete ihn nicht mehr als jeden anderen Gast. Am Ziel verlangte der Driver zwei Dollar von ihm. Bryan zog ein paar Geldscheine aus der Tasche. »Ich bin knapp mit Dollars«, sagte er und hielt dem Fahrer einen bunten Geldschein hin. »Nimm mexikanische Pesos in Zahlung. Fünfzig Pesos sind ungefähr vier Dollar.«


  Der Fahrer, ein Mann von fast sechzig Jahren, hob abwehrend beide Hände.


  »Geben Sie mir zwei amerikanische Dollar. Mit den ausländischen Papierlappen kenne ich mich nicht aus.«


  »Sei kein Idiot, alter Junge! Du verdienst das Doppelte. Zwei Dollar, die du nicht in Dibbins Corporation-Kasse abliefern mußt.«


  Noch wehrte sich der Driver. »Wir sind in New York, nicht in Mexiko oder in irgendeinem anderen Südstaat. Zwei Dollar, oder ich rufe den nächsten Cop.« Bryan lehnte die Unterarme auf den Türrand. »Wirklich?« fragte er und grinste. »Dein Chef reißt dir den Kopf ab, wenn du ausgerechnet mich an die Polizei auslieferst.« Er warf den Fünfzig-Pesos-Schein in den Wagen. »Dibbin wechselt dir den Lappen.« Er drehte sich um, überquerte den Bürgersteig und verschwand zwischen den Büschen des Sunset Parkes aus dem Blickfeld des Taxichauffeurs. Der Mann drückte die Ruftaste seines Sprechgerätes. Das Mädchen in der Funkzentrale meldete sich. »Ich muß unbedingt sofort Mr. Dibbin sprechen.«


  »Einen Augenblick! Ich frage nach, ob der Chef zu erreichen ist.«


  Als eine Männerstimme aus dem Lautsprecher kam, gehörte sie nicht Dibbin, sondern Shigg. »Schieß los! Das Girl hört nicht mit!«


  »Ich glaube, ich habe den Mann gefahren, den wir suchen sollen. Er versuchte, mit ausländischem Geld zu zahlen. Ich wollte es nicht annehmen. Er lachte mich aus, als ich einen Cop rufen wollte, und sagte, es würde Mr. Dibbin wenig gefallen. Schließlich warf er mir das Geld mit einem schönen Gruß an den Chef ins Gesicht.«


  »Wo bist du?«


  »Sunset Park. Er ging in den Park.«


  »In Ordnung! Ich kümmere mich um ihn. Nimm deinen Dienst auf.«


  Dave Bryan saß zu dieser Zeit bereits am Fenster des Drugstores an der Südseite des Parkes. Der Laden besaß einen zweiten Ausgang zur 6. Avenue. Mit diesem Ausgang im Rücken glaubte er, es wagen zu können, den Erfolg seiner Show abzuwarten. Von seinem Platz aus überblickte er einen großen Teil des Parkes. Er , rechnete, daß der Dibbin-Verein nach der Alarmierung durch den Taxifahrer eine Art Razzia starten und den Park durchkämmen würde. Nichts geschah. Bryan wartete länger als eine halbe Stunde. Dann entdeckte er Irving Shigg, der langsam die Hauptpromenade entlangschlenderte. Shigg kam offensichtlich allein.


  Bryan wußte, daß Dibbins Vertrauter auch versucht hatte, den blauen Buick auf eigenen Faust zu stoppen. Shigg schien mächtig daran interessiert zu sein, Joe Elzon allein zu treffen. Er pfiff leise durch die Zähne bei dem Gedanken, daß er vielleicht per Telefon Irving Shigg seine Rolle so Vorspielen konnte, daß Shigg seine Karten aufdeckte.


  Er verließ den Drugstore und benutzte die Subway zur Rückfahrt nach South Brooklyn. Am frühen Abend betrat er sein Zimmer in der Caroll Street. Das Haus Nummer 56 war eine düstere Mietskaserne. Bryan war an das Zimmer geraten, weil er im Vorbeifahren ein Schild an der Tür entdeckt hatte, auf dem »Zimmer frei« stand. Er erkundigte sich und wurde in den dritten Stock geschickt. Ein Mann, der Miller hieß und aussah wie ein alter zerrupfter Geier, vermietete ihm einen dunklen Raum gegen die Vorauszahlung von zwanzig Dollar.


  Dave warf sich auf das krachende Eisenbett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und überdachte die Möglichkeiten, sich an Shigg heranzumachen, ohne aufzufallen.


  Ein schüchternes Klopfen schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet, und seitlich schob sich Mr. Miller, der Wohnungsbesitzer, herein. Sein nahezu zahnloser Mund zeigte ein schiefes Lächeln.


  »Ich störe doch nicht?« lispelte er. Beim Sprechen sammelte sich Speichel in seinen Mundwinkeln.


  »Was wollen Sie?«


  Der Alte stieß ein krächzendes Lachen aus. »Man interessiert sich schließlich dafür, wen man unter seinem Dach beherbergt. Sie haben mir noch nicht einmal Ihren Namen genannt, Mister…?« Er hängte ein Fragezeichen an den letzten Satz.


  Dave ließ sich zurückfallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lachte. »Sie haben nicht gefragt, als Sie meine Dollarscheine sahen.«


  »Oh, ich hätte Sie auch ohne Geld aufgenommen.« Er rückte noch zwei Schritte näher. »Ich sah, daß Sie in Schwierigkeiten stecken. Bei mir genügt ein Blick, um zu wissen, was mit einem Mann los ist.« Wieder stieß er sein krächzendes Kichern aus. »Die meisten jungen Leute sind zu hitzig. Sie sehen irgendwo ein hübsches, drei Zoll hohes Dollarpaket, das sie gern besitzen möchten. Leider hält irgendwer die Hände drauf und will sie nicht wegnehmen.« Er schlug mit den Armen wie mit Flügeln. »Kein Wunder, daß ein hitziger junger Bursche in solchem Fall zuschlägt oder der Finger am Kanonenabzug vor Zorn zuckt. Hinterher nennen es die Schnüffler einen Raubüberfall.«


  »Irrtum, Mr. Miller«, sagte Dave leichthin. »Zwischen mir und der Polizei bestehen keine Meinungsverschiedenheiten.« Er grinste. »Wenigstens nicht im Augenblick. Natürlich kann sich das ändern, wenn ich eine Chance dazu erhalte.«


  Die runden Vogelaugen des Alten glühten. »Was ist Ihre Spezialität?«


  »Man macht, was verlangt wird.«


  »Ah, sehr gut!« Er ließ sich auf die Bettkante nieder. Auch das sah aus, als lande ein Geier in der Nähe seines Opfers. »Ich kann Ihnen eine Menge Tips beschaffen, lauter leichte Sachen, die gefahrlos zu machen sind und die trotzdem großes Geld einbringen.«


  »Vielleicht komme ich später auf das Angebot zurück. Ich muß mich erst einmal in New York akklimatisieren.«


  »Ah, ich dachte, Sie wären New Yorker.«


  »Ich war eine Zeitlang verreist.« Er lachte, und Mr. Miller stimmte krächzend ein.


  »Viele Jahre?« fragte er.


  Bryan zuckte die Achseln. »Sie klärten nur etwa zehn Prozent auf und mußten sich mit einer entsprechend geringen Strafe begnügen.«


  »Ärger mit der Polizei ist halb so schlimm wie Ärger mit einem großen Boß«, stellte der Alte fest.


  Dave behielt sein Grinsen bei, beobachtete aber das Geiergesicht scharf. Miller stand auf. Er klopfte dem G-man auf die Schulter. »Ruhen Sie sich aus! Wir werden noch feine Geschäfte miteinander machen. Der alte Miller hat ein Herz für junge Leute. Wollen Sie mir nicht sagen, wie Sie heißen?«


  »Dave Bryan«, nannte er seinen echten Namen.


  »Fein, Dave! Soll ich Ihnen Kaffee kochen. Meine Freunde sagen, ich wüßte den besten Mokka zuzubereiten.«


  »Danke! Ich möchte jetzt keinen Kaffee.«


  »Ich verstehe! Ein Schluck Whisky ist Ihnen lieber. Hören Sie, Dave, ich habe eine Quelle, an der Sie echten Scotch zu zwei Dollar die Flasche tanken können. Natürlich handelt es sich um unverzollte Ware. Ich bringe Ihnen mal eine Probe.«


  »Passen Sie auf, Mr. Miller! Ich werde Ihren Whisky bei der nächsten Gelegenheit probieren. Heute steht mir nicht der Sinn danach.«


  Der Alte zog sich zur Tür zurück. »Okay, okay, mein Junge. Ich störe Sie nicht länger, Dave. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendwelche Wünsche haben.«


  Lautlos zog er die Tür hinter sich ins Schloß. Bryan starrte noch lange auf das braune Holz. Er hatte das Gefühl, daß der Alte ihn ständig durch das Schlüsselloch beobachtete. Diese Empfindung wurde so intensiv, daß er schließlich aufstand, langsam auf die Tür zuschlenderte und sie aufriß.


  Er hatte sich geirrt. Nichts war von Mr. Miller zu sehen. Der düstere Flur lag dunkel und verlassen.


  ***


  Als Dibbins schwerer Lincoln auf den Parkplatz des »Topstar Nightclubs« fuhr, stoppte ich meinen Wagen, einen auf zivil getarnten Mercury des FBI, fünfzig Yard weiter. Ich stieg aus, ging zurück und sah gerade noch, wie der Gang-Boß an dem salutierenden Portier vorbei den Club betrat. An seinem Arm ging Edna Graford.


  Während Dibbin einen gewöhnlichen dunklen Anzug trug, stak Edna in einem großen Abendkleid, das unten aus einem ganzen Ballen Stoff bestand, während es oben einem besonders knappen Badeanzug ähnelte. Edna drängte sich eng an Dibbin. Sie sagte etwas zu ihm und lachte. Sie schien sich völlig wohl an seiner Seite zu fühlen.


  Ich ging zum Mercury zurück, rief über Funksprech die Zentrale und ließ mir Phil geben, der in unserem Büro auf meinen Anruf wartete.


  »Triff mich auf der East 95. Straße in der Nähe des .Topstar Clubs«, sagte ich Danach wendete ich den Mercury und suchte mir eine Parklücke, von der aus ich den Eingang zu dem Nightclub besser im Auge behalten konnte.


  Phil tauchte nach einer knappen halben Stunde auf. Er stieg zu mir und fragte: »Wie steht es?«


  »So schlecht wie immer«, antwortete ich. »Seit wir Edna beobachten, ging sie keinen Schritt allein. An zwei Abenden schleifte sie Dibbin in Shows, als hätten er und sie keine Sorgen. Heute hat sie ihn irgendwie dazu herumgekriegt, daß sie zusammen in den ,Topstar’-Laden gehen. Sie trug große Gala. Ich schätze, daß sie mindestens vier Stunden bleiben.«


  Phil seufzte. »Das bedeutet vier Stunden, in denen ich sinn- und zwecklos auf den Eingang starren muß. Warum reichen wir Edna nicht an die Überwachungsabteilung weiter? Die Jungs haben stählerne Nerven' und sind darauf trainiert, mit Geduld zu warten wie eine Katze vor dem Mauseloch.«


  »Wenn zwischen Edna und Elzon eine Verbindung besteht, und wenn uns die Beobachtung der Frau eines Tages doch in Elzons Nähe führen sollte, dann werden verdammt schnelle Entschlüsse notwendig, die nur du oder ich fällen können.«


  »Ich verstehe«, antwortete Phil und grinste. »Du willst den Kollegen von der Überwachung nicht zumuten, sich mit einem Killer wie Elzon herumzuschießen. Do it yourself — wie immer unsere Devise.«


  »Ich treffe Bryan in einer Stunde. Leider sieht es so aus, als bliebe auch sein Einsatz vergeblich.« Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung des Clubs. »Dibbin amüsiert sich, obwohl ein echter und ein falscher Elzon in New York herumlaufen. Es erschüttert ihn nicht.«


  »Vermutlich hat er noch nicht gemerkt, daß zwei Elzons unterwegs sind.«


  »Einer sollte genügen, um an seinen Nerven zü zerren.«


  Phil gab mir den Schlüssel des Jaguar. Der Wagen, mit dem er gekommen war, stand zwei Querstraßen weiter. Ich fuhr nach South Brooklyn hinaus.


  Bryan wartete auf mich an der Kreuzung der Clinton Street mit der 5. Brooklyn Avenue. Ich gab ihm im Vorbeifahren ein Zeichen. Er löste sich vom Laternenpfahl und ging die Clinton Street hinunter. Ich suchte eine Parklücke für meinen Schlitten, stieg aus und begegnete Dave wenige Minuten später. Nebeneinander gingen wir die Straße hinunter.


  »Wie steht es, Dave?«


  Er berichtete von seinem Versuch, eine neue Elzon-Fährte zu legen. »Es klappte«, sagte er, »denn Irving Shigg tauchte im Sunset Park auf.«


  »Shigg allein?«


  »Allein«, bestätigte er. »Ich habe mir auch schon meine Gedanken darüber gemacht. Nichts hätte näher gelegen, als daß sie eine Art Razzia veranstalteten. Ihre Organisation und die runde Hundertschaft Taxifahrer, die sie im Handumdrehen mobilisieren können, verschaffen ihnen dazu die Möglichkeit. Statt dessen kommt Shigg allein.«


  »Zum zweitenmal, Dave! Als er Ihren Buick stellte, ging er auch das Risiko ein, Elzon allein zu begegnen.«


  »Sieht aus, als wollte er genau das.«


  »Kein Gangster kann sich auf einen anderen Gangster verlassen. Shigg scheint eigene Pläne zu verfolgen.«


  »Das denke ich auch, Cotton. Vielleicht läßt sich gerade aus diesem Grund bei ihm der Hebel ansetzen, mit dem die Dibbin-Organisation aufzubrechen ist.« Er setzte mir seinen Plan auseinander. Ich hörte aufmerksam zu, ohne ihn zu unterbrechen!


  »Hört sich vielversprechend an, Dave, aber Sie dürfen nicht vergessen, daß Shigg damals mit Elzon zusammenarbeitete. Er kennt ihn genau. Sie müssen damit rechnen, daß er Ihnen eine Fangfrage stellt, die nur der echte Elzon richtig beantworten kann.«


  »Lassen Sie es uns versuchen, Cotton. Er kann nicht mehr Verdacht schöpfen, als wenn er Sie in einem Auto findet, in dem Joe Elzon sitzen müßte.«


  »In Ordnung. Drüben steht eine Telefonzelle. Rufen Sie Shigg an. Dibbin kann das Gespräch nicht stören. Er sitzt mit Edna Graford im ,Topstar Club'.« Wir zwängten uns gemeinsam in die Zelle. Bryan hielt den Hörer so, daß ich mithören konnte. Er warf einen Nickel ein und wählte die Nummer des Parkhauses. Eine Männerstimme meldete sich.


  »Ich will Shigg sprechen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Gib mir Irving Shigg!«


  Der Mann, es mußte sich um Brusca oder Guy Pine handeln, gab den Hörer weiter. Shigg meldete sich mit einem trockenen »Ja.«


  Dave Bryan spielte seine Rolle gut. Er lachte halblaut und sagte dann;. »Du hast im Sunset Park ein Gesicht gemacht wie ein Bräutigam, den die Braut versetzt hat.«


  »Warte einen Augenblick!« antwortete Shigg, ohne die geringste Verwunderung zu zeigen. Er deckte die Sprechmuschel ab, und es dauerte nahezu zehn Minuten, bis er sich erneut meldete.


  »Du hast mich gesehen?« fragte er. »Sogar aus leidlicher Nähe, Irv. Du bist auch nicht jünger geworden.«


  »Warum hast du nicht mit mir gesprochen? Ich kam allein.«


  »Ich sah es, aber ich kenne deine Absichten nicht. Ich wunderte mich, daß du allein kamst. Warum, Irv?«


  »Warum kamst du nach New York zurück?« fragte er, ohne auf Bryans Frage einzugehen.


  »Im Süden blühte für mich kein Weizen.«


  »Glaubst du, in New York gäbe es für dich noch etwas zu holen?«


  »Ich rechne auf alte Freunde!«


  Shigg schwieg lange. Schließlich fragte er zögernd: »Hast du Edna getroffen?«


  In Bryans Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab. Er mußte sich blitzschnell entscheiden und wußte nicht, ob er ja oder nein antworten sollte. Er rettete sich in ein Lachen, das dieses Mal nicht sehr überzeugend klang. Zu meiner Überraschung nahm Shigg das Gelächter als Antwort.


  »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, Joe«, sagte er eisig. »Du bist am Ende. Schon morgen können dich die G-men erwischen, und wahrscheinlich hätte dich Dibbin schon gefaßt, wenn ich es nicht verhindert hätte. Ich will, daß du New York verläßt, und ich werde dir dabei helfen. Ich verschaffe dir eine illegale Passage auf einem Kahn nach Südamerika, und ich stopfe dich mit einigen tuasend Dollar aus.«


  Bryan fand rasch in die Gangsterrolle zurück. »Deine Mildtätigkeit macht mich sprachlos. In der Heilsarmee würde sie dir mindestens den Majorsrang ein tragen. Und warum das alles?«


  »Erstick an deinen Fragen!« fauchte Shigg. »Ich kann nicht stundenlang mit dir reden. Was soll ich Brusca und Pine hinterher erzählen? Bist du einverstanden?«


  »Nicht, wenn ich nicht deine Gründe kenne!«


  »Geh zur Hölle! Wenn Dibbin dich faßt, ziehst du Edna mit in deinen Untergang.« Er sprach hastig und leise weiter. »Ich erwarte dich um sechs Uhr nachmittags vor der Borough-Hall. Ich bringe mit, was ich an Dollars auftreiben kann. Sei vernünftig, Joe! Ich biete dir deine letzte Chance. Nimm sie wahr!«


  Es knackte in der Leitung. Er hatte aufgelegt. Mit einer langsamen Bewegung hängte Bryan den Hörer ein. Wir verließen die Zelle.


  »Haben Sie alles verstanden?« fragte er.


  Ich nickte.


  »Ich glaubte, Shigg wollte auf irgendeine Weise mit Elzon Zusammengehen, um Dibbin vom Thron zu stoßen. Offenbar hat er ganz andere Absichten. Er will Elzon in Sicherheit bringen.«


  Ich lächelte. »So würde ich es nicht bezeichnen, Dave! Irving Shigg will seinem ehemaligen Kumpan Joe Elzon allein begegnen. Welches Resultat diese Begegnung bringen würde, scheint mir völlig offen zu sein.«


  »Warum geht er das Risiko ein?«


  »Er sagte es deutlich genug, Dave. Er will nicht, daß Edna Graford mit in den Strudel von Elzons Untergang gerissen wird. Anders ausgedrückt: Er fürchtet, daß Elzon lebendig in Chester Dibbins Pranken fallen könnte, daß er über seine früheren oder jetzigen Beziehungen zu der Freundin des Gang-Bosses redet und daß Dibbins Wut sich dann auch an Edna Graford austobt.«


  »Sie meinen, Shigg wolle Edna Graford schützen?«


  »Auch das würde ich nicht so bezeichnen. Vielleicht hat er genug davon, immer der zweite Mann zu sein. Wenn er den Platz seines Bosses übernehmen will, so gehört die Freundin des Bosses dazu.«


  Bryan rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was machen wir jetzt?«


  »Selbstverständlich können Sie Shiggs Angebot nicht annehmen. Von Angesicht zu Angesicht können Sie die Elzon-Rolle nicht spielen.«


  »Ein Mann, der sich so in der Klemme befindet wie Joe Elzon, würde ein solches Angebot nicht ignorieren. Shigg wird sich selbst fragen, warum Elzon schweigt.«


  »Vielleicht läßt sich aus dem Telefonat noch etwas herausholen, aber das muß genau überlegt werden. Legen Sie morgen noch einmal eine Elzon-Fährte durch South Brooklyn, damit Shigg keine, Zweifel an Ihrer Existenz kommen, wenn Sie am Nachmittag seine Verabredung nicht einhalten.«


  Wir verabschiedeten uns voneinander. Nach drei Schritten drehte sich Bryan um und kam zurück. »Wahrscheinlich ist es unwichtig, aber überprüfen Sie bitte, ob die Polizei einen gewissen Elias Miller kennt. Er wohnt Caroll Street 56.«


  »In dem Haus, in dem Sie wohnen?«


  »Er vermietete mir das Zimmer.«


  »Warum erkundigen Sie sich nach ihm?«


  Dave lachte. »Selbstverständlich wittert er in mir einen Gangster, und er machte mir eine Menge unanständiger Vorschläge. Ich möchte wissen, ob er mehr als nur ein Schwätzer ist.«


  »Geht in Ordnung, Dave! Wir werden Elias Miller überprüfen.«


  Über die Funksprechanlage des Jaguar rief ich Phil. Er meldete sich mit einem Gähnen.


  »Wie steht es bei dir?« fragte ich.


  »Unverändert! Dibbin und Edna haben den Club noch nicht verlassen.«


  »Ich löse dich in drei Stunden ab. Gib mir dann deinen Standort an meine Wohnung.«


  »Gute Nacht!« wünschte Phil und knirschte hörbar mit den Zähnen.


  Ich fuhr nach Hause, zog die Jacke, die Halfter und die Schuhe aus und legte mich für knappe drei Stunden auf die Couch. Ich schlief sofort ein. Als ich aufwachte, war es sieben Uhr morgens.


  Phil hatte nicht angerufen.


  Erschrocken stürzte ich ans Telefon und rief das Hauptquartier an. »Phil hat sich nicht zur vereinbarten Zeit gemeldet. Habt ihr Wagen 12 noch an der Strippe?«


  »Augenblick mal!« Der Mann in der Sprechzentrale rief Phil, meldete sich dann wieder bei mir und sagte: »Ich erwischte ihn und reiche ihn dir weiter!« Die Technik der Zentrale ermöglicht es, Funksprechverbindungen auf normale Telefonleitungen zu übertragen. »Hallo!« sagte Phil.'


  »Warum hast du dich nicht gemeldet?«


  »Nicht nötig, Jerry. Es passierte einfach nichts. Sie blieben bis drei Uhr im Club, und jetzt befinden sie sich in Dibbins Wohnung. Ich gehe jede Wette ein, daß sie schlafen.«


  »Das erklärt noch nicht, warum du den Ablöseturnus nicht eingehalten hast.«


  »Reine Menschenfreundlichkeit«, antwortete Phil lachend.


  »Von der Seite habe ich dich noch nie kennengelernt.«


  »Du unterschätzt mich schon lange. Außerdem brauche ich ein Guthaben an Stunden für das Wochenende. Ich habe eine Verabredung, die ich nicht schießen lassen will.«


  »Ah, so hört es sich schon ehrlicher an. Du kannst noch zwei Stunden kassieren. Ich muß noch einige Dinge im Hauptquartier erledigen, bevor ich dich ablösen kann.«


  »Großartig!« Er war sofort einverstanden.


  Eine halbe Stunde vor neun Uhr betrat ich unser Büro im Hauptquartier. Ich telefonierte mit dem Archiv und ließ nachsehen, ob sie Elias Miller vorrätig hatten. Ich erhielt eine negative Auskunft und gab Bryans Anfrage an die City Police weiter.


  Kurz vor neun rief William S. Falk an. »Ich habe eine erfreuliche Nachricht für Sie, Mr. Cotton«, sagte er mit Ironie. »Ich will Sie der Sorge um meine Person entheben. Morgen fahre ich für eine Woche nach Kanada. Ein Geschäftsfreund hat mich schon vor Monaten zum Lachsfang eingeladen. Ich telegrafierte ihm, ich könnte seine Einladung jetzt annehmen. Sind Sie zufrieden?«


  »Viel Erfolg und gute Erholung, Mr. Falk! Sagen Sie mir bitte noch die Startzeit Ihres Flugzeuges.«


  »Flug 306 der American Airlines um neun Uhr dreißig vom Kennedy Airport. Wollen Sie sich vergewissern, ob ich tatsächlich abfliege?«


  »Nur sicher sein, daß Sie gesund an Bord gelangt sind.«


  »Ich finde,'Sie übertreiben«, sagte er mit einem ärgerlichen Lachen.


  »Tut mir leid, Mr. Falk, aber ein wenig Übertreibung scheint mir besser zu sein als eine Nachlässigkeit mit bösen Folgen.«


  »Ich hoffe, Sie haben bis zu meiner Rückkehr herausgefunden, wer mein Foto neben diesen Taxifahrer gelegt hat. Ich möchte mich nicht immer wieder vom FBI in Urlaub schicken lassen.« Er legte ohne Gruß auf.


  Ich erledigte rasch zwei, drei bürokratische Schreibereien, informierte die Einsatzleitung und fuhr los, um Phil abzulösen. Es war Freitag, zehn Uhr am Vormittag.


  ***


  Am Mittag gegen ein Uhr rollte Dibbins Lincoln die Auffahrt zur dritten Plattform hoch. Edna Graford steuerte den schweren Wagen auf den ständig für das Auto des Chefs reservierten Platz. Dibbin wälzte sich vom Beifahrersitz, wartete nicht auf seine Freundin, sondern ging in sein Büro. Er war schlecht gelaunt und zerkaute eine kalte Zigarre zwischen den Zähnen.


  Shigg saß am Schreibtisch. Er hob den Kopf. »Hallo, Chess!« grüßte er. Dibbins Antwort bestand aus einem Knurrlaut.


  »Irgendwelche Nachrichten über Elzon?«


  »Nein«, antwortete Shigg kühl. Edna kam herein. Sie trug ein blaues Kostüm. »Morning, Irv!« rief sie. Shigg folgte ihr mit Blicken, während sie zum Barschrank ging und ihr? öffnete. »Mich plagt der Nachdurst«, erklärte sie lachend.


  Dibbin feuerte die verknautschte Zigarre in den Aschenbecher. »Es macht mich verrückt, daß wir den Burschen noch immer nicht gefunden haben. Unter meinen Augen killt er zwei Leute, und ich kann ihn nicht fassen. Zum Teufel, Shigg, wir verfügen über alle Hilfsmittel, die man sich nur wünschen kann, um einen Mann in New York aufzustöbern, und trotzdem stehen wir noch immer mit leeren Händen da.«


  »Sei froh, daß auch die Hände der FBI-Jungs noch leer sind«, knurrte Shigg.


  Der Gang-Boß schmetterte die Faust auf die Schreibtischplatte. »Geh zur Hölle mit deinen Tröstungen!« brüllte er. »Soll ich warten, bis Elzon den G-men über den Weg stolpert?«


  »Wahrscheinlich ergäbe sich daraus ein großes Feuerwerk. Wenn Elzon genug Löcher in die Figur gebrannt bekommen hat, bist du deine Sorgen los.«


  »Ich kann mich nicht darauf verlassen, daß die G-men Elzon abknallen. Du kennst die Burschen nicht. Glaubst du, dieser Cotton wäre so dämlich, Joe mit einer voreiligen Kugel stumm zu machen? Der redet ihm noch gut zu, wenn Elzons Kanone schon knallt — und falls Elzon auf das Zureden nicht reagiert und den G-man nicht nahe genug heranläßt, daß er es mit einem Fausthieb versuchen kann, wirft er mit Tränengas oder Chloroform oder sonst irgendeinem Zeug, das Joe zur Aufgabe zwingt. Auf keinen Fall schießt er zurück, denn ihn interessiert in Wahrheit nicht Joe, sondern er will mir das Genick brechen.«


  Er schnaufte vor Anstrengung. Zu langen Reden mangelte es ihm an Luft.


  Edna kam von der Bar herbeigeschlendert, in beiden Händen Gläser mit Whisky und Eis. Sie hielt ein Glas dem Boß hin. Dibbin nahm es, ohne zu danken.


  »Vielleicht machst du dir völlig überflüssige Sorgen, Chess. Ich habe das Gefühl, als hätte Elzon New York längst wieder verlassen.«


  »Auf deine Gefühle lassen sich keine Häuser bauen!« blaffte er.


  Edna warf ihm einen verdeckten Blick zu, der voller Haß war.


  Clark Brusca und Guy Pine betraten den Raum. Dibbin stellte sein Glas ab. Er ging seinen Schlägern entgegen.


  »Gut, daß ihr kommt, Jungs. Wir müssen ernsthaft Maßnahmen besprechen, die uns einen Erfolg garantieren. Setzt euch an den runden Tisch. Shigg, komm du auch her!«


  Die Gangster und ihr Chef verteilten sich um den runden Tisch. Edna schlenderte herbei und blieb, das Glas in der Hand, hinter ihm stehen und hörte interessiert zu. Dibbin entschied im Laufe dieser Besprechung, daß Shigg die Gang-Bosse von Manhattan, der Westside und der Bronx aufsuchen und um Unterstützung bitten sollte. Shigg widersprach zuerst. »Es ist gefährlich, andere Bosse in die eigenen Schwierigkeiten blicken zu lassen.«


  »Es ist nicht so gefährlich wie ein vom FBI geschnappter Elzon.« Mit diesem Satz wischte Dibbin den Einwand vom Tisch.


  Guy Pine erhielt den Auftrag, sich um die Kartenhaie des Hafens zu kümmern. Kartenhaie wurden die Gangster und Falschspieler genannt, die in den Kneipen auf betrunkene Seeleute lauerten, denen sie die Heuerreste abknöpften, oft mit Hilfe einer fragwürdigen Lady.


  Brusca, der italienischer Abkunft war, sollte den Capos der kleinen italienischen Banden kräftige Belohnungen für eine erfolgreiche Suche nach Elzon versprechen.


  Hinter Dibbins Rücken kicherte Edna. Dibbin fuhr sie an. »Was soll das Gelächter?«


  »Entschuldige, Darling! Ich stellte mir vor, wie sinnlos der ganze Aufwand ist, wenn dein alter Freund sich längst aus dem Staub gemacht hat.«


  »Edna scheint über Elzons Pläne besser Bescheid zu wissen als wir«, sagte Shigg, ohne den Kopf zu heben.


  Lähmendes Schweigen senkte sich über die Runde. Erst nach einer vollen Minute fragte Dibbin drohend: »Wie meinst du das?«


  Shigg hob den Kopf, sah Edna aus zusammengekniffenen Augen an, verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Sie redet so schlau daher, als verfüge sie über besondere Informationen.«


  Edna ging hoch wie eine geschüttelte Flasche Mineralwasser. »Ich lasse mich von dir nicht verdächtigen«, kreischte sie. »Chess, stopfe ihm das Maul!«


  »Halte den Mund!« bellte Dibbin. Er warf Shigg einen finsteren Blick zu. »Besser, du kümmerst dich nicht um Dinge, die allein mich und Edna angehen, Irv! Los, Clark und Guy, ihr beide macht euch sofort auf die Strümpfe. — Irv, du rufst Buston Hard und Casso an und verabredest dich mit ihnen.«


  Während Brusca und Pine das Büro verließen, ging Shigg zum Telefon. Bevor er den Hörer abnehmen konnte, läutete der Apparat. Er meldete sich, lauschte und rief Edna. »Für dich!«


  Edna übernahm den Hörer. Shigg blieb dicht neben ihr stehen und sah sie nachdenklich und mit ausdruckslosem Gesicht an. Dibbin, der nicht aus seinem Sessel aufstand, drehte den Kopf und blickte ebenfalls zu seiner Freundin hinüber.


  »In Ordnung«, sagte Edna. »Nein, ich möchte das Kleid vorher anprobieren. Ja, die Zeit paßt mir. Um sechs Uhr! Danke für den Anruf.« Sie gab Shigg den Hörer zurück, drückte aber gleichzeitig mit zwei Fingern der linken Hand die Gabel nieder, so daß die Verbindung getrennt wurde.


  »Wer war das?« fragte Dibbin.


  »Mein Modesalon«, antwortete Edna. »Sie sagten, ich könnte ein geändertes Kleid abholen lassen, aber ich will es vorher anprobieren. Beim letztenmal mußte ich es um schicken, weil sie den Saum nicht richtig gekürzt hatten.«


  »Hör auf!« bellte Dibbin. »Dein Kleiderkrempel kümmert mich einen Dreck. Ich habe andere Sorgen.«


  ***


  Am Freitag, wenige Minuten vor vier Uhr am Nachmittag, schickte sich Dave Bryan an, die Wohnung in der Caroll Street zu verlassen. Als er die Korridortür schon geöffnet hatte, schoß Mr. Miller aus einem dunklen türlosen Zimmer, in dem er wie in einer Höhle hauste. Er schlug seine Klauen in Bryans Jackenärmel. »Gehen Sie fort, Dave? Sie versprachen mir, meinen Whisky zu kosten.«


  Bryan gab nach. »Also gut! Lassen Sie den Stoff anrollen!«


  »Eine Sekunde, mein Junge! Nur eine Sekunde!« Er flatterte in seine Höhle zurück, erschien nach wenigen Sekunden wieder auf der Bildfläche und schwenkte ein Glas und eine Whiskyflasche. »Halten Sie das Glas, Dave! Sehen Sie das Etikett!«


  Dem Etikett nach mußte die Flasche einen Whisky enthalten, der schon in der Eiszeit gebrannt worden war. Miller füllte das Glas mit einer Sorgfalt, als schenke er flüssiges Gold aus. Das Gold schmeckte nach gewöhnlichem Canadian Whisky. Dave lobte trotzdem: »Prächtig, Mr. Miller!«


  »Ich habe nicht übertrieben, nicht wahr?« krächzte der Alte. »Wieviel Flaschen soll ich Ihnen reservieren?«


  »Für den Augenblick nur eine oder zwei. Ich bin etwas knapp bei Kasse!«


  Miller blinzelte mit seinen runden Vogelaugen. »Sie wissen, daß ich noch andere Dinge außer Schnaps zu verkaufen habe. Sie bekommen bei mir Kredit.« Er drängte sich näher an Dave heran. »Noch einen Schluck, mein Freund!« Widerstrebend ließ der G-man sich den zweiten Whisky geben. »Jetzt ist es genug«, sagte er und gab Miller das Glas zurück. Der Alte war schon auf dem Rückzug in seine türlose Höhle. »Stellen Sie es auf dem Tisch links neben der Tür ab, Dave!« rief er in die Dunkelheit des Flures. Bryan zuckte die Achseln und verließ die Wohnung.


  Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er wollte zwei deutliche Fährten legen, aber in verschiedenen Bezirken New Yorks. Mit der Subway fuhr er zur Westside von Manhattan. Bestimmte Bezirke der Westside werden ausschließlich von Puertoricanern bewohnt. Ein Weißer fällt in dieser Gegend auf jeden Fall auf, und wenn er nicht eine Polizeiuniform trägt, läuft er überdies Gefahr, auch angefallen zu werden.


  Bryan ging ein erhebliches Risiko ein, als er eine der kleinen Kneipen betrat, die aussahen, als stünden sie in Mexiko-City und in denen mehr Tequila, Agavenschnaps und Rum verkauft wurde als Whisky, Bier oder Coca-Cola. Ein halbes Dutzend schmächtiger, aber sehniger Puerto-Leute mit braunen scharfgeschnittenen Gesichtern stand an der Theke und sprach in rasendem Spanisch miteinander. Nur einer trug eine auf Taille geschnittene knallgelbe Jacke mit großem Karomuster. Die anderen staken in weißen Hemden, deren Ärmel aufgekrempelt waren.


  Beim Anblick des Weißen versiegten die Wortkaskaden wie das Wasser aus einem zugedrehten Hydranten. Dave grinste, blieb aber mit dem Rücken zur Tür stehen. »Hallo!« grüßte er.


  Es antwortete niemand.


  »Ich brauche eine Auskunft!« fuhr Dave fort. Wieder eisiges Schweigen.


  »Wo finde ich einen Mann, der in dieser Gegend das Kommando hat?«


  Der Mann in der gelben Jacke beugte sich nach hinten und flüsterte dem Wirt hinter der Theke ein paar spanische Worte zu. Der Wirt nahm mit taschenspielerhafter Geschwindigkeit eine Flasche, kam um seine Theke herum und näherte sich Bryan.


  »Wünschen Sie Tequila, Mister? Sehr gut! Nur zwanzig Cent das große Glas!« Dave grinste. Jeder bot ihm heute Schnaps an. Mit einer Handbewegung stoppte er den Wirt.


  »Ich bin sicher, ihr versteht mich sehr gut. Ich will keinen Schnaps, sondern den Mann sprechen, dessen Wort in dieser Straße gilt.«


  Mit zwei schnellen Schritten löste sich die Gelbjacke aus dem Kreis seiner Leute. Er schob den Wirt zur Seite und jagte ihn mit einer Kopfbewegung hinter die Theke zurück.


  »Was wollen Sie?« fragte er. Er hatte die Beine ein wenig gegrätscht und wiegte sich auf den Zehenspitzen. Bryan wußte, daß ein Puertoricaner, der es bis zum Chef einer kleinen Gruppe gebracht hatte, verteufelt schnell mit dem Messer zu sein pflegte.


  »Ich brauche eine Unterkunft in New York in einer Ecke, in der ein weißer Mann nicht vermutet wird.«


  »Ein Versteck?«


  »Nenn es, wie du willst. Ich kann zweihundert Dollar für einen Monat zahlen, wenn es ein absolut sicherer Platz ist.«


  »Sicher vor den Schnüfflern?«


  »Sicher vor jedermann. Auch vor alten Freunden!«


  »Ihr Name?«


  »Nenne mich Mr. Zweihundertdollar«, antwortete Dave mit einem breiten Grinsen.


  Einer der Weißhemdeh näherte sich dem Chef von hinten und flüsterte ihm einige Worte über die Schulter ins Ohr. Die schwarzen Augen des Anführers glühten auf.


  »Nennen Sie mir den Namen des Mannes, vor dem Sie sich verbergen wollen. Ich muß mein Risiko abschätzen können.«


  »Ich habe den Eindruck, dein Freund hat dir schon alles zugeflüstert.«


  Die Gelbjäcke lächelte und zischte zwei Worte, die Bewegung in seine Garde brachten. Bryan hob die rechte Hand zum Jackenausschnitt. »Um Irrtümern vorzubeugen, sage ich euch lieber, daß ich genau zwei Dollar in der Tasche habe, für die es sich nicht lohnt, mir den Hals durchzuschneiden. Außerdem bezweifle ich, daß einer von euch es schafft, nahe genug an mich heranzukommen. Ihr seid nur sechs Männer. Ein Mausermagazin enthält neun Kugeln. Alles klar?«


  Eine Handbewegung des Chefs stoppte seine Leute. Er dirigierte die Jungs mit Fingerzeigen wie ein Kapellmeister sein Orchester. »Wenn Sie bei uns wohnen wollen, müssen wir Vertrauen zueinander gewinnen«, sagte er mit einer Stimme, die in Öl gebadet war.


  »Kannst du mir eine Unterkunft beschaffen?«


  »Selbstverständlich!«


  »In Ordnung! Nenne mir jetzt keine Adresse! Ich weiß, daß es sich nur um eine Falle handeln würde. Triff mich morgen um zwölf Uhr mittags vor dem Schepp Building. Mache mir dann deine Vorschläge, und ich werde entscheiden, ob ich sie annehme und zahle.«


  Dave drehte sich auf dem Absatz um, schlug sich durch den Perlenvorhang, der als Tür diente, und ging schnell die Straße hinunter. Zwei Minuten später erkannte er, daß sich zwei der Jungs aus der Kneipe an seine Fersen geheftet hatten.


  Es überraschte ihn nicht. Er hatte es einkalkuliert, und er wußte, was er unternehmen mußte, um diese Beschattung abzuschütteln.


  Er steuerte die nächste Subway Station an, benutzte einen Zug in Richtung Osten und stieg an der großen Central Station aus. Zwar klebten die Puertoricaner noch an seinen Hacken, aber diese Ecke New Yorks war nicht mehr ihr Revier. Bryan sah ihren Gesichtern an, daß sie sich unsicher fühlten. Er benutzte einen Bus, der ihn bis Queens Plaza brachte. Die Puertoricaner standen mit ihm auf der gleichen Plattform. Dave tat so, als sähe er sie nicht.


  Auf Queens Plaza zögerte er so lange, bis der Bus wieder anfuhr. Erst, als das schwere Fahrzeug schon rollte, sprang er ab. Er wartete nicht ab, bis er sich überzeugen konnte, ob seine Verfolger den Absprung auch noch schafften, sondern überquerte in langen Sätzen die Fahrbahn bis zum gegenüberliegenden Bus-Stop und enterte dort einen Wagen der 97. Linie. Als der Bus anrollte, wußte er, daß er seine Bewacher abgeschüttelt hatte.


  An der Metropolitan Xvenue verließ er den Bus. Er befand sich damit schon an der South-Brooklyn-Grenze. In einer Cafeteria genehmigte er sich zwei Tassen Kaffee und zwei Hamburger. Dann rief er die South Brooklyn Drivers Corporation an.


  »Schicken Sie mir ein Taxi zur Metropolitan Avenue, Haus Nummer 392, rechte Straßenseite.«


  »In Ordnung, Sir«, antwortete eine Mädchenstimme. »Ich habe einen freien Wagen in der Nähe. Warten Sie bitte am Fahrbahnrand.«


  Bryan ging hinaus und stellte sich an den Rand der Straße. Knapp zwei Minuten später tauchte ein gelb-schwarzes Cab im Strom der Fahrzeuge auf und kämpfte sich an den Straßenrand, als Dave den Arm hob. Er stieg ein.


  »Ihr Ziel, Sir?« fragte der Fahrer, während er seinen Wagen wieder in den Verkehr einschleuste.


  »Douglass Street! Fahren Sie mich bis zum Ufer des Gowanus-Kanals.«


  Unterwegs begann er ein Gespräch mit dem Fahrer. »Manche Driver sind verdammt stur«, sagte er. »Manche sind auch einfach dämlich. Gestern bot ich einem deiner Kollegen vier Dollar statt zwei. Er weigerte sich, sie zu nehmen, weil es eine fremde Währung war.«


  Der Wagen ruckte, als der Driver den Fuß erschrocken vom Gas nahm. Für Bryan ein sicheres Zeichen, daß sich die Geschichte unter den Fahrern der Genossenschaft schon herumgesprochen hatte.


  »Fahr ruhig weiter, mein Freund!« sagte er. »Es geschieht dir nichts, solange du dein Funksprechgerät nicht einschaltest. Habt ihr eigentlich immer noch nicht genug davon, für die Corporation zu arbeiten? Dibbin kassiert achtzig Prozent eures Verdienstes, kauft davon neue Taxis, verpachtet sie an andere Driver, die hohe Zinsen für das Geld bezahlen müssen, das ihr verdient habt. Du siehst, ich weiß gut über euren Laden Bescheid.«


  Der Fahrer sah geradeaus. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.


  »Ich frage mich, warum ihr noch nicht den G-men erzählt habt, was sie wissen wollen. Die Aussagen von zweihundert Drivern brechen auch einem großen Boß das Genick.«


  Der Fahrer schwieg. Im Rückspiegel konnte Bryan die aufgerissenen Augen des Mannes sehen. Er klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Stopp deinen Schlitten jetzt!«


  Er steuerte hastig rechts heran. Dave gab ihm zwei Dollar, ohne nach dem Preis zu fragen. Zu Fuß ging er bis zur nächsten Subway Station. Er hatte für heute seine Aufgabe erfüllt. Falls er darauf Appetit bekam, konnte er Mr. Millers Whisky austrinken, ohne gegen die Dienstanweisungen zu verstoßen.


  ***


  Am Freitag, kurz vor fünf Uhr, fuhr Chester Dibbin mit dem Personenlift zur dritten Parkplattform. Er stürzte in sein Büro und prallte um ein Haar mit Edna zusammen, die im Begriff war, fortzugehen.


  »Wo warst du, Chess?«


  Er antwortete mit einem Knurren, riß eine Schublade seines Schreibtisches auf. Edna sah, daß er einen kurzläufigen Colt in seine Jacke stopfte.


  »Wo ist Shigg?« blaffte er.


  »Noch unterwegs. Er war für vier Uhr mit Buston Hard verabredet.«


  »Verdammt«, brummte Chess. »Wir können nicht auf ihn warten.« Er stürmte auf die Tür zu.


  »Was ist passiert?« rief Edna und versuchte, ihn aufzuhalten. Er blieb für wenige Sekunden stehen und blies ihr sein Gelächter ins Gesicht. Seine Goldzähne funkelten. »Ärger mit einigen Drivern. Es ist rasch erledigt.«


  »Kann ich den Lincoln nehmen?«


  »Wozu?«


  »Du weißt doch, daß ich zu meinem Modesalon muß.«


  »Wir brauchen den Lincoln. Rufe eine der Taxen!«


  Er schob Edna so grob zur Seite, daß sie gegen die Wand torkelte. Sie raffte sich auf und folgte ihm. Guy Pine saß schon hinter dem Steuer des Lincoln. Neben ihm auf dem Beifahrersitz hockte Brusca. Dibbin ließ sich gerade in die Polster der Fondsitze fallen. Der Lincoln schoß die Abfahrt hinunter.


  Edna benutzte den Lift. Die Mädchen in der Funksprechzentrale waren im Begriff, Feierabend zu machen. »Wer übernimmt die Zentrale?« fragte Edna.


  »Keine Ahnung, Miß Graford!« antwortete eines der Mädchen. »Mr. Dibbin hat uns keine Anweisungen gegeben.«


  »Rufen Sie mir bitte einen Wagen!«


  »Gern, Miß Graford.« Sie hantierte am Gerät und bestellte Taxi Nummer 57 zum Parkhaus. »Der Wagen kommt in wenigen Minuten. Guten Abend, Miß Graford.«


  Das Cab erschien sehr bald auf der Bildfläche. Der Fahrer kannte Edna als die Freundin des Chefs. Er sprang aus dem Wagen und öffnete ihr den Schlag. »4. Avenue!« befahl Edna. »Nummer 625. Modesalon Charme.«


  Während der Fahrt sprach sie kein Wort. Sie drehte ihre Handschuhe zwischen den Fingern zu einem Strick. Nach rund zehn Minuten stoppte der Fahrer sein Taxi vor dem Haus 625 der 4. Brooklyn Avenue. »Soll ich warten, Miß Graford?«


  »Nicht nötig! Ich weiß nicht, wie lange es dauert.« Mechanisch gab sie ihm einen Dollar. Sie stieg aus, überquerte den Bürgersteig und betrat den Salon. Die Besitzerin kam ihr entgegen. »Guten Abend, Miß Graford«, sagte sie mit einem leisen Ton der Verwunderung in der Stimme.


  »Ich möchte mein Kleid anproben!«


  »Miß Graford, wir haben die Änderungen noch nicht…«


  »Gleichgültig! Ich möchte das Kleid noch einmal anziehen. Ich bin nicht mehr sicher, ob es mir überhaupt noch gefällt.«


  Die Chefin des Modesalons unterdrückte einen Seufzer. Sie war an die Launen ihrer Kundschaft gewöhnt. »Bitte, hier entlang, Miß Graford«, sagte sie.


  ***


  Am Freitag, auf die Sekunde genau um fünf Uhr, schoß Dibbins Lincoln aus der Ausfahrt des Parkhauses. Ich hatte den Mercury in erheblichem Abstand geparkt. Hastig preßte ich ein Fernglas an die Augen. Ich erkannte Dibbin, Brusca und Pine. Neben dem Gang-Boß saß ein Mann, den ich nicht kannte. Als der Lincoln in die Straße einbog, sah ich nur noch die Hinterköpfe der beiden Männer auf den Rücksitzen, aber ich war sicher, daß sich Edna Graford nicht in dem Wagen befunden hatte, falls man sie nicht im Kofferraum transportierte.


  Knapp fünf Minuten später verließ Edna das Parkhaus. Sie bestieg ein Taxi der Corporation. Ich brachte den Mercury in Gang und hängte mich an. 7?hn Minuten später stoppte das Taxi auf der 4. Brooklyn Avenue. Edna stieg aus und verschwand in einem Modesalon.


  Ich seufzte. Meine Erfahrungen mit Frauen sind gering, aber ich habe zweimal eine Freundin zum Shopping begleitet und weiß, daß so etwas bei Frauen Stunden dauern kann. Um diese Zeit lief bereits der Feierabendverkehr. Ich fand keine Lücke in der Nähe des Ladens und mußte mich mit einem Platz einige hundert Yard straßenabwärts begnügen. Ich beeilte mich nicht sonderlich, wieder in die Nähe des Ladens zu kommen, aber als ich ihn wieder im Blickfeld hatte, sah ich gerade noch Edna, die ihn bereits verlassen hatte.


  Es war noch nicht halb sechs. Sie war weniger als eine Viertelstunde in dem Geschäft gewesen. Ziemlich rasch ging sie die 4. Avenue hinauf. Ich hängte mich an. Die Masse der Passanten sorgte dafür, daß sie mich nicht zu Gesicht bekam. Abrupt blieb sie vor einem Schaufenster stehen. Sie blickte sich nach allen Seiten um. Ich konnte mich gerade noch in eine Türnische werfen. Als ich die Nase wieder hochnahm, stand Edna noch immer vor dem Schaufenster und betrachtete die Auslage, als gäbe es nichts Interessanteres.


  Das Schaufenster gehörte zu einem Laden für Haushalts- und Küchengeräte, und ich war sicher, daß Edna sich noch nie in ihrem Leben für Haushaltsführung oder Kochen interessiert hatte. Sie blieb wie angenagelt vor diesem Laden stehen. Nur von Zeit zü Zeit drehte sie sich um, ohne sich aber vom Fleck zu rühren.


  Ich wechselte aus der Türnische auf die andere Straßenseite. Von dort aus konnte ich Edna besser beobachten. Länger als eine Viertelstunde blieb sie auf dem Platz.


  Plötzlich stand ein Mann neben ihr. Er war groß, breitschultrig und trug einen grauen verknitterten Trenchcoat. Nur einmal wandte er den Kopf über die Schulter und ich sah das Profil seines Gesichtes.


  Unwillkürlich sog ich die Luft durch die Zähne. Der Mann neben Edna Graford war Joe Elzon.


  ***


  Am Freitag, um sechs Uhr und zehn Minuten schloß Dave Bryan die Tür der Miller-Wohnung auf. Nirgendwo brannte Licht, und da Dave nicht wußte, wo sich der Lichtschalter befand, tastete er sich im Dunkeln zu seiner Zimmertür. Er öffnete sie. In derselben Sekunde flammte die Deckenbeleuchtung auf. Dave sah sich einem untersetzten dicklichen Mann gegenüber, der einen Revolver in der Hand hielt. Bryan hatte, bevor er in diesen Einsatz ging, die Fotos der wichtigsten Dibbin-Leute gesehen. Der Mann vor ihm war Guy Pine.


  Dave riß das linke Knie hoch und landete einen so blitzschnellen und harten Kick gegen Pines Unterarm, daß er aufschrie und die Kanone fallen ließ. Bevor Dave ihn endgültig ausschalten konnte, traf der Lauf einer Pistole seinen Hinterkopf. In Daves Gehirn explodierte ein greller Blitz. Bewußtlos stürzte er zusammen.


  Pine rieb sich den schmerzenden Unterarm. »Verdammt, der Junge ist aber schnell!«


  Brusca schob die Pistole in die Halfter zurück. »Ohne mich hätte er Hackfleisch aus dir gemacht. Sie dir die Schulterbreite an.« Er grinste. »Kein Wunder, daß die schöne Edna an ihm mehr Spaß fand als an unserem dicken Boß.«


  »Dafür wird er jetzt teuer bezahlen müssen«, knurrte Pine. »Edna vielleicht auch.«


  Aus der Dunkelheit des Flures flatterte der alte Miller herbei. Seine runden Vogelaugen glühten. »Er ist es, nicht wahr? Es ist der Mann, den ihr sucht?«


  »Wer soll es sonst sein? Clark und ich haben ihn zwar nie gesehen, aber er sieht so aus, wie der Chef seinen Freund beschrieb. Geh ’runter, Alter, und gib Chess das Zeichen.«


  Miller startete. Pine und Brusca hoben den bewußtlosen Dave Bryan auf, legten seine Arme um ihre Schultern und machten sich daran, ihn aus der Wohnung zu schleifen.


  Unten auf der Caroll Street lief Miller mit einer Behendigkeit, die niemand dem alten Raubvogel zugetraut hätte, bis zur Kreuzung. Er fuchtelte mit den Armen. Aus einer Toreinfahrt löste sich der Lincoln. Weich und fast geräuschlos glitt der schwere Wagen in die Caroll Street und stoppte vor dem Eingang zu Nummer 56. Miller, der neben dem Lincoln hergaloppiert war, schob den Kopf in den Fahrerraum. »Sie haben ihn geschafft, Mr. Dibbin! Geben Sie mir die tausend Dollar. Sie sehen, der alte Miller hält immer noch die Augen offen.«


  Brusca und Pine erschienen in der Haustür. Bryan hing zwischen ihnen wie ein Betrunkener. Pine hatte ihm seinen Hut aufgestülpt und so in die Stirn gedrückt, daß das Gesicht nahezu vollständig verdeckt war.


  Miller beeilte sich, den hinteren Schlag aufzureißen. Die Gangster verfrachteten ihr Opfer. Bryan fiel auf das Gesicht. Chester Dibbin drehte sich auf dem Fahrersitz um. »Nimm den Hut weg, Guy!« befahl er.


  Pine zog den Hut weg, griff in Daves Haare und hob seinen Kopf an.


  Dibbins Gesicht lief rot an. »Das ist nicht Joe!« brüllte er. »Ihr verdammten Idioten!«


  Miller schlug mit den Armen. »Bestimmt ist er es, Mr. Dibbin! Sie selbst haben in der Brieftasche, die ich ihm klaute, die Steuerkarte des Autos gefunden, dessen Nummer Sie allen genannt haben. Wie soll er an die Steuerkarte gekommen sein, wenn er nicht der Mann ist, den Sie suchen?«


  »Steig ein!« schrie Dibbin seinen zweiten Mann, Clark Brusca, an, der noch draußen stand. Brusca warf sich in den Wagen, und es war ihm völlig gleichgültig, daß er dabei auf Bryan herumtrat, der inzwischen von den Hintersitzen gerutscht war.


  Dibbin ließ den Lincoln anrollen.


  »Mein Geld!« kreischte Elias Miller. Niemand beachtete ihn. Der Wagen gewann an Geschwindigkeit. Vergeblich trabte der Alte zwanzig oder dreißig Yard hinter ihm her.


  Im Lincoln beugte sich Guy Pine vor. »Wenn dieser Bursche nicht Elzon ist, warum wirfst du ihn nicht einfach ’raus?« fragte er mit einiger Vorsicht in der Stimme.


  Dibbin knirschte mit den Zähnen. »Weil der Alte recht hat. Wie kommt dieser Bursche an die Steuerkarte des blauen Buick? Ich will es ’rausfinden.«


  ***


  »Paß auf«, sagte Joe Elzon über die Schulter. »Ich brauche deine Hilfe. Geh heute abend in die Cafeteria ,Carozza‘, Visitation Street 16. Irgendwann wird ein Mann anrufen und mich verlangen. Gehe an den Apparat und erkläre ihm, ich hätte dich geschickt. Er wird dir ein Stichwort nennen. Vergiß es nicht. Das Wort ist für mich zehntausend Dollar wert.«


  »Warum gehst du nicht selbst, Joe?«


  »Weil ich einen Job zu erledigen habe, und weil ich nicht sicher bin, ob ich nach diesem Job nicht in Schwierigkeiten gerate, von denen ich jetzt noch nichts weiß.«


  »Was für ein Job ist das?«


  »Ein Zehntausend-Dollar-Job, Süße. Kümmere dich nicht um Einzelheiten.«


  »Wann muß ich in der Cafeteria sein?«


  Elzon lachte leise. »Nicht vor zwanzig Uhr und acht Minuten. Eine Viertelstunde nach acht Uhr ist auch noch früh genug.«


  »Ich kann nicht so lange wegbleiben. Dibbin schöpft Verdacht, wenn ich nicht ins Parkhaius zurückkomme.«


  »Du hast Zeit genug! Fahre zurück, streichle ihm das Doppelkinn und erzähle ihm, daß du eine Verabredung mit einer Freundin eingegangen bist oder irgendeine aridere Story, die er schluckt. Ich verlasse mich auf dich!« Er blickte Edna in die Augen, lächelte sparsam und drehte sich auf dem Absatz um.


  ***


  Nur wenig mehr als fünf Minuten blieb Elzon neben Edna Graford stehen. Von der ersten Sekunde an war mir klar, daß ich nichts unternehmen könnte, solange sie nebeneinander vor dem Schaufenster standen. Noch immer war die Straße sehr belebt. Die Gefahr, daß Elzon seine Mauser ziehen konnte und daß in einem ausbrechenden Feuergefecht harmlose Bürger verletzt oder getötet wurden, war zu groß.


  Ich sah, wie Elzon sich nach rechts wandte und die Straße hinaufging. Edna Graford entfernte sich in entgegengesetzter Richtung. Klar, daß ich nicht länger daran dachte, mich um Edna zu kümmern. Ich spurtete über die Fahrbahn und erreichte die andere Seite gerade noch rechtzeitig, um Elzon in die nächste Querstraße tauchen zu sehen.


  Ich drängelte mich zwischen den Passanten hindurch. Ich prallte mit zwei oder drei Leuten zusammen. Einer rief mir ein Schimpfwort nach. Ich erreichte die Querstraße und sah den Berufskiller rund dreißig Yard vor mir. Im Gegensatz zur 4. Brooklyn Avenue waren in dieser Nebenstraße kaum Menschen unterwegs. Elzon, der sich bis jetzt dicht an den Mauern der Häuser gehalten hatte, überquerte die Straße und ging auf einen am Fahrbahnrand stehenden knallroten Chevrolet zu.


  Es war soweit! Ich zog den 38er und rief Elzon an: »FBI! Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«


  Er reagierte mit der Geschmeidigkeit einer Pantherkatze. Er griff nicht nach seiner Kanone, sondern verschwand mit zwei Sprüngen auf der anderen Seite des Chevrolet. Ich sah, daß er die Tür auf der Fahrerseite auf riß.


  Ich rannte in großen Sprüngen auf den Wagen zu. Jetzt feuerte er über das Wagendach hinweg. Die Schüsse seiner Mauser peitschten mit einem scharfen Knall, der bellender war als die Abschüsse unserer Kanonen.


  Elzon warf sich in den Wagen. Ich zielte auf die Reifen. Die erste Kugel ging fehl. Der Motor heulte auf. Elzon hieb den Rückwärtsgang hinein. Der Wagen setzte sich in Bewegung. Meine zweite Kugel zerblies die Windschutzscheibe, aber auch damit brachte ich den Wagen nicht zum Stehen. Den dritten Schuß konnte ich nicht mehr verfeuern. Ein Wagen, der die Straße in umgekehrter Richtung befuhr, geriet in mein Schußfeld.


  Elzon wechselte in den Vorwärtsgang, riß den Chevy in einer engen Kurve herum, rammte beinahe den fremden Wagen und jagte seinen Schlitten mit heulendem Motor in eine Seitenstraße hinein. Ich sprang auf die Fahrbahn, um den fremden Wagen zu stoppen. Ich sah das entsetzte Gesicht des Fahrers hinter der Windschutzscheibe. Auf dem Beifahrersitz schrie eine Frau. Der Mann verlor die Nerven. Statt zu stoppen, raste er weiter. Nur ein Satz zur Seite rettete mich davor, von dem Schlitten auf die Hörner genommen zu werden.


  Die Schüsse hatten die Bewohner der Häuser aufgescheucht. Überall wurden Fenster geöffnet. Ich rief einen Mann an: »Haben Sie Telefon?« Er nickte. »Kommen Sie ’rein!«


  Ich wählte den Notruf des Radiostreifendienstes. »Cotton vom FBI! Versuchen Sie das Gebiet zwischen Fulton Street und der 4. Brooklyn Avenue für einen roten Chevrolet, Target AB 5679, zu sperren. Am Steuer des Wagens sitzt Joe Elzon! Vorsicht für Ihre Leute! Elzon schießt rücksichtslos!«


  Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie hochschnellen und rief das Hauptquartier an. Phil wartete in unserem Büro. »Komm her!« Ich nannte ihm die Adresse. »Ich begegnete Elzon, aber er ging mir durch die Lappen. Er benutzt den Wagen Catanos.«


  Genau zwölf Minuten später tauchte Phil am Steuer meines Jaguar auf. Inzwischen hatten sich eine Menge Polizisten und auch schon zwei Reporter in der Straße versammelt. »Ich habe eine Menge Durchsagen der Streifenwagen mitgehört«, sagte Phil. »Der rote Chevy wurde in einer knappen Meile Entfernung von hier gefunden. Elzon war zu gerissen, ihn noch länger zu benutzen. Steige ein! Wir fahren hin!«


  »Steig aus!« sagte ich. »Elzon begegnete Edna Graford. Es war eine Verabredung. Jetzt kaufe ich mir das Girl. Kümmere du dich um den Einsatz der Cops.«


  Phil sprang aus dem Jaguar. Ich übernahm das Steuer, wendete und fuhr zur 4. Avenue.


  ***


  Am Freitag um halb sieben verließ Irving Shigg den kleinen Vorplatz der Borough-Hall. Mit einem Achselzucken konstatierte er, daß Elzon offensichtlich seinen telefonischen Vorschlag nicht angenommen hatte. Irving ging zu dem Taxi, das er aus dem Bestand der South Brooklyn Drivers Corporation gewählt hatte, stieg ein und fuhr zum Parkhaus zurück.


  Auf die Minute genau zur selben Zeit stieg Edna Graford aus einem anderen Taxi der Genossenschaft, das sie zum Parkhaus gebracht hatte. Auch diesem Fahrer gab sie einen Dollar Trinkgeld.


  Auf dem Wege zum Personenlift kam sie an der Funksprechzentrale vorbei, und sie registrierte mit Verwunderung, daß niemand sich um die Anlage kümmerte. Sie fuhr zur dritten Plattform hoch, sah den Lincoln auf dem normalen Platz und öffnete die Stahlblechtür. Sie hörte Dibbins Stimme im Wohnzimmer.


  Er brüllte: »Ich werde dir die Zähne aufbrechen, wenn du sie nicht freiwillig auseinandernimmst.« Edna öffnete die Wohnzimmertür. In der Mitte des Zimmers saß ein Mann auf dem Stuhl. Hinter ihm stand Brusca und hielt eine Pistole auf den Mann gerichtet. Dibbin, der sich vor dem Fremden aufgebaut hatte, holte aus und schlug ihm hart ins Gesicht. Edna schrie leise auf, und der Gang-Boß fuhr herum.


  »Ach du«, knurrte er.


  »Wer ist der Mann, Chess?«


  »Das versuche ich herauszubringen, aber der Bursche schweigt, als hätte er einen Millionenschatz zu hüten.«


  »Unsinn! Ich schweige nicht, aber Sie glauben mir nicht!«


  »Hast du dich im Zwölf-Zwölf als Joe Elzon ausgegeben?«


  »Nein!«


  »Hast du mit Catano gesprochen?«


  »Ich sprach mit mehreren Leuten«, antwortete Bryan und lächelte, obwohl ihm das Blut aus einer Platzwunde über das Kinn sickerte. »Ich halte ganz gern mal einen kleinen Schwatz.«


  »Gut, du Schwätzer! Jetzt liefere mir noch eine eindeutige Erklärung dafür, wie die Steuerkarte für den Buick des Mannes, den Catano verfolgte, in deine Brieftasche kam? Der alte Miller war früher ein erstklassiger Taschendieb und er beherrscht sein Handwerk noch heute. Wo bleibt die Erklärung?«


  »Ich weiß nicht, aus welchen Mannes Tasche der alte Miller die Steuerkarte zog — auf jeden Fall nicht aus meiner.«


  »Okay!« Dibbins Goldzähne blitzten in einem teuflischen Grinsen. »Guy! Clark! Schafft ihn ins Badezimmer, damit er mir nicht den Teppich verdirbt, wenn wir ihn richtig durch die Mangel drehen.«


  Bevor die Gangster den Befehl ausführen konnten, hob Edna die Hand: »Ein Wagen!« rief sie.


  ***


  Zwanzig Minuten vor sieben Uhr jagte ich den Jaguar die Parkhausauffahrt hoch. Ich stoppte ihn auf der dritten Plattform, sprang heraus und öffnete die Stahlblechtür zu den Büros und den Wohnräumen. Sekunden später stand ich im Wohnzimmer, und was ich sah, veranlaßte mich, sehr schnell den 38er zu ziehen.


  Ich war nicht der einzige, der eine Kanone in der Hand hielt. In Bruscas und Pines Pfoten lagen schwere Schießeisen, und Dibbin hatte die Hand auf eindeutige Weise in den Jackenausschnitt geschoben.


  Dave lächelte mich an. Allerdings fiel dieses Lächeln etwas kläglich aus.


  »Schön!« sagte ich ruhig. »Wir wären also soweit! Am besten, ihr laßt die Spielzeuge fallen und nehmt die Arme hoch. Ich erkläre euch für vorläufig festgenommen.«


  Dibbin stieß ein schnaubendes Gelächter aus. Er zeigte auf Dave. »Dieser Bursche ist vielleicht ein Mörder! Willst du ihn schützen?«


  »Dieser Mann heißt Dave Bryan und ist FBI-Agent«, antwortete ich knapp. In derselben Sekunde sah ich, wie Edna Grafords Augen sich weiteten. Ich fuhr herum, aber ich war eine Zehntelsekunde zu spät dran. Der Schlag sauste schon nieder. Er traf nicht meinen Kopf, dem er zügedacht war, aber meinen rechten Arm etwas oberhalb des Ellbogens. Niemand vermag eine Pistole festzuhalten, wenn ein Schlag die Armnerven lähmt. Mir rutschte der 38er aus den Fingern. Ich riß die linke Faust hoch und landete einen harten Brocken in Irving Shiggs Gesicht.


  Dibbin bellte einen Befehl. Bevor ich zum zweitenmal zuschlagen konnte, stürzten sich Brusca und Pine auf mich. Sie rissen mich zu Boden. Wahrscheinlich hätten sie mir ihre Kanonen auf den Schädel geschlagen, wenn Shigg nicht gebrüllt hätte: »Laßt die Finger von dem G-man!«


  Ich stellte mich auf die Füße und rieb meinen Arm, um das verdammte lähmende Gefühl loszuwerden. Shigg stand noch in der Nähe des Einganges. Er hielt eine schwere 40er Kanone in den Fingern. Er starrte seinen Chef finster an. »Jetzt hast du dir eine so dicke Suppe mit dem FBI eingebrockt, daß wir alle daran ersticken können.«


  Ich streckte die linke Hand aus. »Das läßt sich noch regeln, Shigg, wenn du dich schnellstens von deiner Kanone trennst.«


  »Erst mal sehen, wie der Film läuft!«


  Dibbin warf seinen schweren Körper herum und fuhr wie ein Panzerwagen auf Bryan zu. »Du bist also ein Schnüffler, ein G-man. Du hast es darauf angelegt, für Joe Elzon gehalten zu werden. Du bist mit dem Buick durch New York gefahren, und dich hat Ettore Catano an mich verpfiffen. Du hast in dem Hotel in der 45. Straße gewohnt. War es so?«


  »Sie haben nicht begriffen, daß Sie nicht länger mit dem Stellen von Fragen an der Reihe sind, Dibbin«, antwortete Dave.


  »Aber nicht du bist Lew Danowsky begegnet. Ein G-man killt nicht einen Taxifahrer, und du hast auch Catano nicht umgebracht.«


  Er hielt den schaufelförmigen Daumen seiner linken Hand hoch. »Die beiden Morde kommen auf das Konto meines alten Freundes Joe.« Er ließ den Zeigefinger hochschnellen. »Aber Joe konnte nichts von Catano wissen, denn der Bursche war ja dir, nicht ihm begegnet.« Er stellte den Mittelfinger hoch. »Einer muß also Elzon erzählt haben, daß ein gewisser Catano ihn gesehen haben wollte — einer, der dabei war, als Catano hier in diesem Büro stand — einer oder eine!«


  Bevor irgendeiner von uns eine Bewegung machen konnte, wand sich Edna Graford schon in seinen Fäusten. »Rede!« brüllte er sie an. »Wo steckt er, dein Liebhaber, dein Goldjunge?«


  Sie wehrte sich verzweifelt, aber Dibbins Kräften hatte sie nichts entgegenzusetzen. Er brüllte nicht mehr, er knirschte nur noch: »Du wirst reden, meine Süße! Ich werde deine falsche Larve mit einem Rasiermesser behandeln!«


  Ich spannte die Muskeln, um mich auf Dibbin zu stürzen. Brusca merkte es, trat zwei Schritte vor und stieß mir den Lauf seiner Kanone in die Magengrube.


  Dibbin schleuderte das Mädchen wie eine Gliederpuppe in einen Sessel. »Du hast ihn getroffen?«


  Ednas Widerstandskraft zerbrach. »Ja«, keuchte sie. »Ich konnte mich nicht weigern. Er drohte…«


  »Wann zuletzt?«


  »Vor einer Stunde!«


  Ein wüster Schlag klatschte in ihr Gesicht. »Höre auf, sie zu schlagen!« stieß Shigg hervor. Sein Chef beachtete ihn nicht.


  »Was wollte er von dir?«


  »Ich soll in die Cafeteria ,Carozza‘ gehen und auf den Anruf eines Mannes warten. Der Mann soll mir ein Stichwort nennen.«


  »Wirst du Elzon in dem Laden treffen?«


  »Ich weiß es nicht. Er sagte, ich müßte nicht vor zwanzig Uhr und acht Minuten dort sein. Ich weiß nicht, ob er dann selbst hinkommt.«


  »Wo hält er sich versteckt?«


  »Ich weiß es nicht, Chess! Ich weiß es wirklich nicht! Er hat es mir immer verschwiegen.«


  Mit einer fast sachlichen Bewegung legte Dibbin seine großen Pranken um den Hals des Mädchens. »Chess!« keuchte Edna. »Du bringst mich um. Ich weiß nicht, wo…«


  »Genau das will ich!« stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Ich riskierte das Letzte. Ich legte die Hände zusammen und riß sie von unten gegen Bruscas Unterarm. In derselben Sekunde krachten zwei Schüsse, aber sie stammten nicht aus Bruscas Kanone, sondern aus der Waffe in Shiggs Faust. Dibbins Körper schnellte hoch. Seine Hände fielen von Ednas Hals. Der große Mann drehte sich um seine Achse. Obwohl ich mit Brusca beschäftigt war, sah ich für Sekundenbruchteile Dibbins weit aufgerisserien Mund, in dem die Goldzähne funkelten.


  ***


  Bruscas Hand flog hoch. Ich ließ mich fallen und warf mich gegen seine Beine. Sein Schuß krachte praktisch gleichzeitig mit Shiggs zweiter Kugel. Er stürzte. Ich schnellte mich über ihn und hämmerte die linke Handkante auf seine Pistolenfaust. Er schrie auf. Seine Finger spreizten sich, als hätte ich auf einen Knopf gedrückt.


  Trotzdem erwischte ich seine Pistole nicht, denn in diesem Augenblick zerknallten die Glühlampen des Kronleuchters, und das war Daves Werk. Er hatte den Stuhl, auf den man ihn gezwungen hatte, mit Wucht in den Kronleuchter geschleudert. Die Funken eines Kurzschlusses sprühten.


  Brusca trat und schlug um sich. Ich versuchte, ihn auszuknocken, aber ich verpaßte ihn in der Dunkelheit dreioder viermal und zerschlug mir die Faust auf dem Fußboden. Ich hörte Shigg brüllen: »Edna, komm her!«


  »Irv!« schrie sie. »Irv!«


  Ich kassierte einen Fußtritt Bruscas. Eine Pistole bellte zwei- oder dreimal. Vermutlich war es Pine, der aus Nervosität um sich schoß.


  Endlich traf ich Brusca so, daß er aufstöhnte. Ich feuerte einen zweiten Hieb in dieselbe Richtung. Der Körper des Gangsters streckte sich. Ich hatte den Mann ins Traumland geschickt. Ich wälzte mich zur Seite weg und fuhr mit beiden Händen über den Boden auf der Suche nach Bruscas Schießeisen oder nem 38er.


  »Hier bin ich, Irv!« kreischte Edna. Ihre Stimme überschlug sich, aber ich hatte den Eindruck, daß das neue Paar sich gefunden hatte, denn Edna schrie: »Ich will ’raus! Ich will hier weg, Irv!«


  »Ruhe!« antwortete Shigg. Seine Stimme war so kalt, als gäbe er eine Steuererklärung ab. »Erst noch die G-men! Brusca! Pine! Hier kommandiere jetzt ich!«


  Keiner von beiden reagierte. Brusca, weil er dazu nicht fähig war, und Guy Pine, weil er restlos die Nerven verloren hatte. Ich suchte noch immer nach einer Waffe.


  Ein schwerer Gegenstand polterte. Ich wußte nicht, was das Geräusch bedeutete. Für eine Sekunde herrschte nach diesem Poltern eine tiefe Stille. Dann sagte eine tiefe, entstellte Stimme:


  »Shigg, du verdammter, dreckiger Lump! Dich schicke ich jetzt in die Hölle!«


  Bläuliches Mündungsfeuer zuckte auf. Das harte Gehämmer einer Maschinenpistole erfüllte ohrenbetäubend den Raum. Glas zerplatzte, Querschläger prallten wimmernd von den Wänden, Holz zersplitterte.


  Ich warf mich der Länge nach hin und fiel mit dem Gesicht auf einen kühlen harten Gegenstand. Mein 38er. Ich griff zu.


  Ein kühler Luftzug schnitt durch den Raum. Shigg oder die Frau mußten die Stahltür zur Parkplattform aufgerissen haben. Auch dort hatte der Kurzschluß die Beleuchtung zerstört, und das Licht der Straßenlaternen reichte nicht bis hier hinauf.


  Ich hörte hastige Schritte auf dem Betonboden. Irgend jemand stieß gegen einen Wagen. Das Blech dröhnte.


  »Dich schicke ich zur Hölle!« wiederholte Dibbin mit jener dumpfen Stimme, die ich noch nie an ihm gehört hatte. An der Richtung erkannte ich, daß auch Dibbin die Plattform erreicht hatte. Ich sprang auf, tastete mich zurecht und fand den Ausgang.


  »Heh, Shigg, du Ratte!« gurgelte Dibbin. »Wo bist du?« Ich erreichte die Parkplattform. Von unten brauste der Verkehrslärm der Hamilton Avenue wie das Dröhnen einer fernen Brandung. Ich stieß gegen einen Wagen, ging um das Heck herum, nahm Deckung und rief: »Dibbin! Shigg! Werft die Waffen weg! Ihr habt auch nicht mehr den Hauch einer Chance.«


  Die Maschinenpistole hustete. Die Kugeln hämmerten in das Blech des Wagens, hinter dem ich kniete, oder schlugen Funken aus dem Beton. Fast gleichzeitig krachten zwei Pistolenschüsse, die aus Shiggs Kanone stammen mußten, aber ich glaubte, daß er nicht auf mich, sondern auf Dibbin geschossen hatte.


  »Ah, du bist also auch noch hier!« lallte Dibbin. »Du verkriechst dich in der Dunkelheit. Warte, mein Junge! Ich sorge für eine festliche Beleuchtung anläßlich deines Todes!«


  Vom Büro her sagte Bryan: »Cotton, ich bin hier und bewaffnet. Pine hat aufgegeben. Was soll ich tun?«


  »Bleiben Sie in Deckung!« rief ich zurück. »Schießen Sie nur, wenn ich es befehle.«


  Autoscheinwerfer flammten auf. Die Lichtkegel fraßen sich durch die Dunkelheit und trafen die Betonbahn der Auffahrt zur 4. Plattform. Sekundenbruchteile später krachten zwei Schüsse. Die Scheinwerfer zerplatzten.


  In der Dunkelheit lachte Dibbin.


  Ich begriff, was er beabsichtigte. Die meisten Wagen auf der Plattform waren Taxen der Corporation, die sich nicht im Einsatz befanden. Sie wurden mit den Zündschlüsseln im Schloß abgestellt, um zu jeder Zeit benutzt werden zu können. Dibbin mußte nur den Schlüssel drehen und den Scheinwerferknopf drücken.


  Genau das tat er. Wieder fraßen sich zwei Lichtbündel durch die Dunkelheit, aber dieses Mal wurden sie nicht sofort ausgelöscht. Shigg mochte erkannt haben, daß es sinnlos war, die Scheinwerfer zu zerblasen. Je besser das Schußlicht wurde, desto besser wurde auch seine Chance, Dibbin zu erwischen.


  Die Scheinwerfer eines weiteren Taxis leuchteten auf. Als er sich hinter dem Wagen auf richtete, sah ich Dibbins Kopf und seine Schultern. Das von den Decken und Wänden zurückgeworfene Licht genügte nicht, um Einzelheiten zu erkennen. Ich hielt die 38er in der Hand, und ich hätte ihn treffen können, aber es wäre mir wenig besser als ein Mord vorgekommen.


  Shigg schien die Nerven zu verlieren. »Hör zu, G-man!« schrie er. »Schafft mir diesen Irren vom Hals, und ich werde aufgeben, aber ich lasse mich nicht von ihm abknallen wie ein Hund.«


  Er verschwendete keinen Gedanken an die Tatsache, daß er selbst seinen ehemaligen Boß heimtückisch in den Rücken geschossen hatte.


  »Die Vereinbarung gilt! Schick Edna Graford her!«


  »Später! Er schießt auch guf sie, wenn sie die Nase aus der Deckung nimmt.« In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit. »Beeilt euch! Wenn er noch mehr von diesen verdammten Scheinwerfern in Gang bringt, wird er uns sehen.«


  Wahrscheinlich war Shigg die Munition ausgegangen, rechnete ich. Das mußte der wahre Grund für seine Übergabebereitschaft sein.


  Dibbin schaltete das dritte Scheinwerferpaar ein, und allmählich wurde es sehr hell auf der Plattform. Solange sich Dibbin zwischen den in einer Doppelreihe abgestellten Wagen bewegte, bekam ich nie mehr von ihm zu Gesicht als seinen Kopf und die Schultern.


  Ich rief Bryan an. »Dave, ich werde versuchen, Dibbin von der Plattform nach unten zu drängen. Passen Sie auf, daß Shigg keine Tricks probiert.«


  Das vierte Scheinwerferpaar! Dibbin war so gründlich, daß er das zuerst eingeschaltete Fahrlicht auf Fernlicht umstellte. Er sprach nicht mehr laut, sondern murmelte dumpfe unverständliche Sätze vor sich hin.


  Ich startete, überquerte mit einem Satz eine Fahrschneise und tauchte in die Doppelreihe, in der Dibbin sich bewegte. Die Wagen standen Heck an Heck gegeneinander.


  Als der angeschossene Gang-Boß am fünften Wagen die Scheinwerfer einschaltete, war die Plattform so hell beleuchtet wie ein Kirmesplatz. Ich sprang über das Heck eines Wagens, schlich gebückt an ihm entlang und wußte, daß sich höchstens noch drei Wagen zwischen Dibbin und mir befanden.


  Ich richtete mich vor der Motorhaube auf.


  »Gib auf, Dibbin!« sagte ich ruhig. Er feuerte aus der Hüfte heraus, aber ich war schon wieder unten. Ich wußte den massiven Motorblock vor mir, und ich wünschte, daß er seine Munition vergeudete. Sein Feuerstoß war kurz.


  »Er kommt ’raus!« rief Bryan, der von seinem Platz die Doppelreihe der Wagen besser übersehen konnte. Erregt schrie er: »Er hat sich verschossen, Cotton! Er will das Magazin wechseln.«


  Ich sprang auf. Das war die beste Möglichkeit, Dibbin unschädlich zu machen. Mir graute bei dem Gedanken, einen angeschossenen Mann niederschlagen zu müssen, aber es war immer noch besser, als ihn noch einmal anzuschießen oder gar zu töten. Mit einem Satz sprang ich auf die Motorhaube des Wagens, von da aufs Dach und von diesem Dach auf das nächste. Jetzt sah ich Dibbin. Er stand auf der Fahrbahn für die Abfahrt, nicht sehr weit von dem Punkt entfernt, an dem sie sich zu senken begann. Sein Gesicht war blutverschmiert. Er stand breitbeinig, aber er schwankte in sich selbst. Seine Hände hantierten noch sicher. Er hielt das Reservemagazin in der Linken und war im Begriff, es in die Führung zu schieben.


  Was dann geschah, rollte mit einer atemberaubenden Schnelligkeit ab, die mich zum machtlosen Augenzeugen degradierte. Vielleicht registrierte mein Ohr das Aufbrüllen eines Automotors als erstes, aber ich erinnefe mich nur noch, daß ich praktisch gleichzeitig den Lincoln auf Dibbin zuschießen sah. — Wir haben nie mit Sicherheit feststellen können, wann Shigg und Edna Graford in den Lincoln stiegen. Ich glaube, daß sie es sofort taten, als sie die Plattform erreicht hatten, und ich glaube auch, daß Shigg vom Fahrersitz aus seine restlichen Kugeln verfeuerte, denn wir fanden die Hülsen in der Nähe des Standplatzes. —Dibbin warf den schweren Kopf hoch. Weit stand sein Mund offen. Die Maschinenpistole in seinen Fäusten begann zu rütteln und zu schlagen. Die Mündungsflammen tanzten. Die Windschutzscheibe des Lincoln wurde trübe, als bestünde sie aus kompaktem Nebel, bevor das Sicherheitsglas eine hundertstel Sekunde später zu formlosen Krümeln zerfiel. Aber das geschah schon im Augenblick des Zusammenpralles. Als hätte ihn eine Riesenfaust getroffen, so wurde Dibbin zur Seite geschleudert. Der Lincoln schoß in die Abfahrt hinein.


  Damals glaubte ich, über dem Klirren des Glases, dem höllischen Kreischen des zerknitterten Bleches, dem Dröhnen des Anpralls den entsetzten Schrei einer Frau gehört zu haben. Heute meine ich, daß ich mir diesen Schrei nur einbildete. Der Krach, mit dem der Lincoln gegen die Betonfassung der Abfahrt donnerte, sich halb aufrichtete und sich dann zur Seite überschlug, war so ohrenbetäubend, daß keine menschliche Stimme ihn übertönen konnte.


  Edna Graford war aus dem Wagen geschleudert worden. Sie lag oberhalb des Lincoln. Als ich mich über sie beugte, lebte sie noch, aber ihre Augenlider flatterten. Sekunden später war sie tot.


  Dave Bryan berührte meine Schulter. »Kümmern Sie sich um die anderen, Dave!« Ich sprang auf. »Wann sollte sie in dieser Cafeteria sein?«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Sie gestand Dibbin, daß Elzon sie beauftragte, in einer Cafeteria auf einen Anruf zu warten.«


  »Sagte sie nicht zwanzig Uhr?«


  »Zwanzig Uhr und acht Minuten, sagte sie.«


  Ich rannte in Dibbins Büro. Ich dachte nicht mehr an Pine und Brusca, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie sich aus dem Staub gemacht hätten, aber ich stieß gegen einen von beiden unmittelbar hinter der Tür. »Nicht schießen, G-man!« schrie er. »Ich ergebe mich!« Es war Pine. Ich erkannte ihn an der Stimme.


  »Hast du ein Feuerzeug?«


  »Ja!«


  »Zünde es an!«


  Eine bläuliche Gasflamme flackerte hoch. »Leuchte mir!« Ich fand das Tele-' fon, rief die Auskunft an und ließ mir die Nummer der International-Spedition Inc. geben. Ich wählte die genannte Nummer und lauschte atemlos auf die Rufzeichen. Fünf-, sechsmal summte es. Dann wurde der Hörer abgenommen. Eine ärgerliche Männerstimme fragte: »Hallo? Wer ist dort?«


  »Cotton! Sind Sie es, Mr. Falk?«


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, Mr. Cotton, sagte ich Ihnen, daß ich morgen…«


  »Ich muß Sie noch heute abend sprechen, Mr. Falk.«


  Er verlor seine vornehme Haltung und stieß einen handfesten Fluch aus. »Sie irren sich, wenn Sie denken, ich stünde dem FBI bei Tag und bei Nacht zur Verfügung. Ich habe den ganzen Tag bis zu diesem Augenblick hart in meinem Geschäft gearbeitet, und ich bin im Begriffe nach Hause zu gehen. Ich pflege an jedem Freitag meine Firma um acht Uhr abends zu verlassen, und ich finde, verdammt, daß ein Mann genug gearbeitet hat, wenn er bis acht Uhr…«


  Ich starrte auf die Leuchtziffern meiner Armbanduhr. Es war zwei Minuten vor acht Uhr.


  »Mr. Falk«, sagte ich mit Nachdruck, »verlassen Sie unter keinen Umständen Ihr Büro, und lassen Sie niemanden herein. Haben Sie mich verstanden?«


  ***


  Joe Elzon hielt die Arnjbanduhr nahe an sein Gesicht. Es war Punkt acht Uhr. Er zog die Mauser und wechselte seinen Standort, so daß er die ganze Strecke zwischen dem Eingang der Speditionsfirma und dem Wagen als Schußfeld zur Verfügung hatte. Der Scheinwerfer von Governors Island wischte im Zwei-Minuten-Abstand über Pier 39. Elzon fühlte sich im tiefen Schlagschatten des Lagerschuppens sicher.


  Er wußte, daß er New York auf dem schnellsten Wege verlassen mußte, denn er hielt es für sicher, daß das FBI Edna längst verhaftet hatte. Er beglückwünschte sich selbst zu seiner Vorsicht.


  Edna wußte nichts über diesen Zehntausend-Dollar-Job, außer der Verabredung in der Cafeteria. Selbstverständlich würde er den Laden wie die Pest meiden. An den Mann, der ihm die Dollars schuldete, würde er auch auf anderem Wege herankommen können.


  Zunächst aber einmal mußte er sich die Bucks verdienen. Mechanisch schob er den Sicherungsflügel der Mauser zurück. Wieder warf er einen Blick auf die Armbanduhr. Es war jetzt zwei Minuten nach acht Uhr, und sein Opfer mußte jede Sekunde auf tauchen. Der Killer hielt den Atem an und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die vierzig Yard zwischen Haus und Wagen.


  Einige Minuten später heulte die Sirene einer Fähre. Das Zwanzig-Uhr-sechs-Boot legte vom Nachbarpier ab, und der Mann hatte noch immer nicht sein Haus verlassen.


  Fünfzehn Minuten nach acht Uhr warf er den Kopf hoch. Motorengeräusch lag in der Luft. Es kam näher — zu nahe. Ein langgestreckter niedriger Schatten schob sich vor den Eingang zu der Speditionsfirma. Sekunden danach traf der Scheinwerfer von Governors Island den Schatten und verwandelte ihn in einen knallroten Jaguar.


  ***


  Ich ging neben der Motorhaube des Jaguar in Deckung, als der Scheinwerfer des Leuchtfeuers meinen Schlitten traf. Ich legte die Hände an den Mund und rief:


  »Joe Elzon! Hier spricht Cotton vom FBI! Wir wissen, daß du dich auf dem Pier befindest. Wir haben die Zufahrtsstraßen abgeriegelt. Besser, du kommst ’raus und nimmst die Hände hoch!«


  Ich erhielt keine Antwort, richtete mich auf und befahl: »Los!«


  Ich war nicht allein gekommen. Ich hatte fünf Streifenwagen voll Cops und zwei Spezialeinsatzgruppen mitgebracht. Die schweren Handscheinwerfer schleuderten ihre Lichtbündel in die Dunkelheit. Sie erwischten Elzon schon beim ersten Versuch. Er stand mit dem Rücken gegen die Wand eines Lagerschuppens und hielt seine schwere Kanone in der Faust. Seine aufgerissenen Augen starrten blicklos in das blendende Licht.


  Plötzlich riß er die Mauser hoch und feuerte. Keiner der Scheinwerfer erlosch. Die Cops, die sie bedienten, standen in guter Deckung. Elzon warf sich herum und hetzte in langen Sprüngen an der Wand entlang. Die Lichtkegel hielten ihn in ihrem Netz wie ein Flugzeug, das bei einem Nachtangriff erfaßt worden ist. Im Laufen bemühte er sich, das Magazin zu wechseln.


  Keiner der Polizisten schoß, obwohl einige mit Gewehren bewaffnet waren. Sie hielten sich streng an meinen Befehl. Ich wollte Joe Elzon lebend fassen. Ich brauchte ihn und seine Aussagen, wenn ich die Dibbin-Organisation endgültig zerschlagen wollte, und nur er kannte den Mann, der den Mord an Falk in Auftrag gegeben hatte.


  Zwischen irgendwelchem Gerümpel am Rande des Piers entzog sich Elzon zum erstenmal dem Licht der Scheinwerfer. Ich rief ihn wieder an und forderte ihn zur Übergabe auf. Er reagierte mit Kugeln.


  Ich halte es für überflüssig, Ihnen die Jagd auf den Killer in allen Einzelheiten zu schildern. Es war nichts als harte Routinearbeit, bei der auf unserer Seite kein Schuß fiel, während Elzon seine letzte Kugel verfeuerte.


  Sein Ende kam, als er das Fenster eines Zollagers zerschlug und sich dort verkroch. Ein halbes Dutzend Tränengasbomben nahm ihm die Luft und die Sicht. Es dauerte noch einmal zehn Minuten, bis er hustend und von Tränen blind aus demselben Fenster kroch, durch das er in das Lager eingedrungen war. Nicht ich machte ihn unschädlich. Stämmige Polizisten bändigten ihn mit der Sicherheit langer Erfahrung. Als die Handschellen sich um seine Arme schlossen, brach er ohnmächtig zusammen.


  ***


  William S. Falk schloß die Tür seiner Villa auf. Das Hausmädchen kam ihm entgegen. »Wo ist meine Tochter?« fragte er.


  »Im Hobbyraum, Sir!«


  »Allein?«


  »Nein, Sir. Sie spielt eine Partie Tischtennis mit Mr. Dettner.«


  Falk wandte den Kopf über die Schulter. »Kommen Sie!« sagte er zu mir.


  Der Hobbyraum befand sich im Keller. Schon auf der Treppe hörte ich das harte Aufschlagen des Zelluloidballes. Falk öffnete die Tür.


  »Guten Abend, Nancy!«


  »Daddy, störe jetzt nicht!« schrie sie. »Er hat zwei Punkte Vorsprung! — Mein Punkt!«


  Dettner hatte den Schläger sinken lassen und starrte Falk an wie ein Gespenst. Der beachtete ihn nicht. »Komm mit, Nancy!« befahl er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Seine Tochter legte zögernd den Schläger auf die Tennisplatte. »Willst du mir nicht erklären, Daddy?« fragte sie schüchtern.


  »Später!« An mir vorbei führte er sie hinaus. Dettner stand noch immer wie erstarrt. Ich ging langsam auf ihn zu.


  »Joe Elzon kennt den Namen des Mannes nicht, der bei ihm die Ermordung Falks bestellte«, sagte ich ruhig, »aber er beschrieb ihn. Die Beschreibung paßt auf Sie. Selbstverständlich werden wir Sie und Elzon gegenüberstellen. Vorläufig verhafte ich Sie unter dem Verdacht der Anstiftung zum Mord.«


  Er sog die Luft durch die Zähne und warf sich auf mich, denn es gab nur einen Weg aus dem Hobbyraum. Ich fing ihn mit einem harten Haken ab, der ihn gegen die Tischtennisplatte schleuderte. Das Sperrholz zersplitterte unter seinem Gewicht. Bevor er sich aufrichten konnte, schlossen sich Handschellen um seine Gelenke.


  ***


  Wir brauchten nur achtundvierzig Stunden, um Dettners Motiv herauszufinden. Sein Maklergeschäft war Bluff. Er hatte festgestellt, daß Falk ihn durch Privatdetektive überwachen ließ, und er wußte, daß es nie zu einer Ehe mit Nancy kommen würde, wenn Falk beweisen konnte, daß Allan Dettner nichts anderes war als eine Art Heiratsschwindler. Er wollte seinen zukünftigen Schwiegervater rechtzeitig beseitigen lassen, und als er einen Killer für diesen Job suchte, geriet er an Joe Elzon.


  Kürzlich las ich eine Anzeige, die die Verlobung zwischen Nanny Falk und einem Boy ankündigte, der einen Wallstreet-Namen trug. Ich nehme an, gegen diese Heirat wird der alte Falk nichts einzuwenden haben.


  ENDE
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